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Das Vaterunser als politisches Kampfmittel.
Von Gebhard Mehring.

Es gehört zum Wesen der Parodie, dass sie ihre W irkung zum grossen 
Teil aus der Bedeutung des Stückes nimmt, dessen Nachbildung sie ist. 
.Je allgemeiner dieses bekannt ist, um so grösser ist der Kreis derer, an 
den sie sich wenden kann. So erklärt es sich, dass politische Dichtung, 
die tief ins Volk eindringen will, gern religiöse Stücke parodiert, Kirchen­
lieder, Bibeltexte, ganz besonders häufig aber das Vaterunser Von 
Parodien dieser Art hat R. M. W e rn e r  (Das Vaterunser als gottesdienst­
liche Zeitlyrik. Vierteljahrsschrift f. Literaturgeschichte 5, 1 — 49. 1892) 
eine stattliche Anzahl verzeichnet, dazu verschiedene unbekannte Texte 
in itgeteilt1). Aber noch immer liegt vieles in Handschriften da und dort 
verborgen, und es ist zu hoffen, dass wir mit der Zeit auch noch von 

dom  e r s te n  Gebrauch einer deutschen Vaterunserparodie Kenntnis er­
halten. Im folgenden möchten wir als eine Art Nachtrag zu W erners 
Sammlung und als Vorarbeit zu einer künftigen vollständigen Übersicht 
von einigen Funden Mitteilung machen, die sich als Nebenertrag ver­
schiedener historischer Studien ergeben haben.

Es lassen sich in der Hauptsache zwei Typen unterscheiden. Der 
ältere ist im 15. Jahrhundert zuerst nachweisbar und erscheint zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts noch vor dem dreissigjährigen Krieg zum letzten 
Mal (von einer Ausnahme besonderer Art nachher). Mit den W orten des 
Gebets wechseln hier zeilenweise rein weltliche Reden ab, so dass 
„gleichsam das Lippengebet und die weit davon abliegenden Gedanken 
des Betenden nebeneinander ausgesprochen werden“. Das bekannteste 
Beispiel dieser Art ist das sogenannte Reutlinger Vaterunser von 1519, 
dem Herzog Ulrich von W ürttem berg in den Mund gelegt. Älter ist das 
Uliner Vaterunser von 1486, das in den ‘Geschichtlichen Liedern und 
Sprüchen W ürttem bergs’ (herausgegeben im Auftrag der württembergischen

1) [Vgl. noch Hans Salats Vaterunser auf Zwingli (Salat, hsg. von Baechtold 1876 
S. 1 3 ) ;  Urban, Zs. f. österr. Volkskunde 5, 273 nr. 3; Müller, Siebenbürg. Korrespondenz­
blatt 22, 25. 52. Weiter unten P. Beck, Satiren auf Tököly. — Zu den u n p o l i t i s c h e n  
Parodien des Vaterunsers vgl Holte, In dulci iubilo (Festgabe an K. Weinhold 1896 S. 106) 
und Zs. f. vergl. Litgesch. 7, 463. Blümml, Deutsche Mundarten hsg. von N agl 2, 175.]

Zoitschr. d. V ere in s  f. V olk sk u n d e . 1909. q
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Kommission für Landesgeschichte von K. Steiff und G. Mehring, Nr. 15) 
zum erstenmal abgedruckt ist, bis je tz t das älteste bekannte Stück, ln 
derselben Sammlung (Nr. 68) steht noch ein zweites Beispiel, das Bruch­
stück eines Vaterunsers von 1546 auf den Ausgang des Schmallcaldischen 
Krieges. Die beiden Parodien aus dem Jahre 1607 vom Streit um Donau­
wörth scheinen die letzten V ertreter des älteren Typus zu sein. Denn 
das von W erner (S. 7) vergeblich gesuchte Stück ‘Neugemachtes Vatter- 
unser Friederich Pfaltzgrafen bey R hein’ von 1621 ist offenbar entweder 
identisch mit dem Heideibergischen Vaterunser vorn gleichen Jah r (W erner, 
S. 15) oder steht zu ihm im Verhältnis von Rede und Gegenrede, gehört 
also jedenfalls zum späteren Typus. Nur ein einziger Fall aus späterer 
Zeit ist uns bekannt geworden. In der ersten Nummer der von Ludwig- 
Pfau in Stuttgart herausgegebenen satirischen W ochenschrift ‘Eulenspiegel’ 
(1848, S. 3) steht das unten m itgeteilte Schweizer Vaterunser. Es geht 
auf den Sonderbundskrieg und muss, nach Zeile 6 und 8 gegenüber 
Zeile 4, zwischen dem 22. November 1847, der Einnahm e von Zug, und 
dem 24. November, der Einnahme von Luzern, gedichtet sein. An der 
W iederaufnahm e der alten, seit mehr als 200 Jahren verschollenen Form 
ist wohl W ilh. Hauff schuld, der 20 Jahre früher durch seinen Lichten­
stein das R eutlinger Vaterunser berühmt gemacht hatte; an dieses knüpft 
der Schweizer Parodist offenbar an:

Schweizer Vaterunser.
Vater Unser 

Freiburg ist unser.
Der du im Himmel bist,
Zug mit einem Zug genommen ist. 

s Geheiligt werde dein Nam,
Der Sonderbund ist schon an zwei Füßen lahm.
Zu uus komme dein Reich,
Luzern das haben wir auch gleich.
Dein Wille geschehe wie im Himmel also auch auf Erden, 

io Die vier ändern machen uns nit mehr viel Beschwerden.
Gib uns heute unser täglich Brod,
W ir haben Geschütz für alle Noth.
Vergib uns unsre Schulden, 
fremde Einsprach wollen wir nit dulden. 

iö Wie wir unsern Schuldigem vergeben,
aber die Jesuiten sollen zur Hölle schweben.
Führe uns nicht in Versuchung, 
denn Jesuiten gibts überall genung.
Erlöse uns von allem Übel deßwegen,

20 wir wollen gern selbst die Hände dabei regen.
Denn Dein ist die Kraft und die Herrlichkeit 
und wir sind für unsere Freiheit zu sterben bereit 
In  Ewigkeit. Amen.

Der zweite Haupttypus, von dessen grösser Verbreitung wir zahlreiche 
Zeugen haben (W erner S. 12ff.), verflicht die W orte des Gebets völlig
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in den Zusammenhang des weltlichen Gedichts, so dass sie dadurch oft 
einen ganz veränderten Sinn bekommen. D er Text besteht in der Regel 
aus Zweizeilern, wobei jede zweite Zeile in ein W ort des Vaterunsers 
ausgeht, so dass dieser „fortlaufende zusammenhängende R efrain“ den 
ganzen W ortlaut des Gebets bildet. Das älteste Stück, das WTerner kennt, 
(wenn wir von dem Gedicht von 1599 absehen, das den lateinischen Text 
des Gebets verwendet) ist das schon erwähnte Heideibergische Vaterunser 
von 1621. Eine ältere Bearbeitung enthält ein Sammelband der reich­
haltigen Ulmer Stadtbibliothek (Allerhand gedenkwürdige Manuscripta I 
Nr. 87); die N iederschrift gehört noch dem 16. Jahrhundert an. Der Text 
weicht mehrfach von dem W ernerschen ab und zeigt durchweg die ältere 
sprachliche Form ; dazu enthält er auch ein ganzes Stück m ehr, die 
letzten sechs Verspaare fehlen dem Gedicht von 1621:

Was gestalt das niderländisch Kriegsvolk mit den armen bawren und sie mit ihnen 
das Vatter Unser betten.

Wann der Soldat zum Bauren geht ein, 
grüeßt er ihn mit freundlichem Schein — Vatter.

Denket ihm darneben jeder Frist:
Baur, was du hast, das alles ist — unser.

5 Derowegen antwort ihm der Baur:
der Teufel füehrt dich hecr, du Laur, — der du bist.

Sei gewiss, daß dich noch strafen würd
der Herr, der oben auf regiert — in dem Himmel.

Ich glaub, daß man kaum einen find, 
io der aus disem verfluchten Gesind — gehailiget werd.

Ach Gott, kein Übel ist auf der Erd,
durch welches mehr gelestert werd — dein Nam.

Ihr maistes Wort ist jedesmals:
was der Baur hat, dasselbig als — zukomm uns.

15 Ach lieber Gott, wann sie nur künten,
zu blündern stets sich underwünden — dein Reich.

Wann du sie woltest all erschlagen,
so wiird die gmaine baurschaft sagen: — dein Will gescheheI

Wann wir quitt wurden diser Pein,
20 so künten wir recht frölich sein — wie im Himmel.

Ich  waiß nit, wo das Gsind hinghört,
im Himmel zu sein seind sie nicht wert — also auch auf Erden.

Sie nemmen unser Gut und Hab
und schneiden uns vor dem Mund ab — unser täglich Brot.

25 Daß wir sie all zu diser Nacht
mögen erschlagen mit aller Macht — gib uns heut.

Wir haben zwar alles woll verschuldt,
nimb uns Herr wider auf zu Huld — und vergib uns.

Dann wann die Leut lang bei uns pleiben,
30 so werden uns ins Elend treiben — unsere Schulden.

9*
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Groben Mutwillen wöllens treiben
und gleichsam ligen bei unsern Weibern — als auch wir.

Was nun anschawen das Aug ihr,
mießen wir alles umbsonst schier — vergeben.

35 Yon heuslichen Ehren sie uns treiben,
machen, daß wir stets schuldig pleiben — unsern Schuldigem.

Kainer kann brauchen die Rößlin sein,
Ohn Underlaß haißts: Baur span ein — und führ uns!

In unsern Heusern ist vil Praßen,
40 gar oft sie uns in d’ Stuben laßen — nit ein.

In unser Herz gar schmerzlich dringt,
wann einer eim sein Weiblin bringt — in Versuchung.

0  Herr, all die solch Übel treiben,
Die laß in d’ Läng nit bei uns pleiben — sondern erlöß uns.

45 Die Fraw en1) aber spar gesund
und behüet sie auch zu aller Stund — vor allem Übel.

Mit ihnen gar nichtz zu handlen ist,
sie achten irnhr dos Teufels List — dan dein.

Unsere Güeter sein verpfändt, 
so an allen Orten wir schuldig seind. — Is t das reich?

Sie schonen nit der Kindlein klein,
Das Mark saugens uns auß dem Bain — und die Kraft.

Kommen sie alsdan wider zu Haus,
prachtieren sie und laßen herauß — die Herrligkait.

55 Diß alles straf Herr mit Gewalt,
laß sie ängsten den Teufel alt — in Ewigkeit.

D annit wir los sein von den Dingen,
so würd die ganze Mayerschaft singen: — Amen.

Leider war uns eine sichere Datierung des Stücks nicht möglich. 
Die H andschrift, der es entnommen ist, enthält A ktenstücke, Brief­
abschriften, Zeitungen und anderes, gesammelt von Dr. jur. Joh. Rudolf 
Ehinger von Balzheim zu Ulm im 16. Jahrhundert. Das Doppelblatt mit 
dem Vaterunser ist eingeheftet zu Berichten aus den Jahren 1598 und 1599 
über die Ereignisse im niederländischen Krieg. D er Sammler (voraus­
gesetzt, dass der Einband gleichzeitig ist, was nicht unmöglich erscheint) 
hat offenbar einen Zusammenhang zwischen dem Gedicht und den Kriegs­
berichten andeuten wollen. W ir werden trotzdem annehmen müssen, dass 
beide nichts m iteinander zu tun haben. Denn in den Berichten ist nur 
vom spanischen Kriegsvolk und seinen Übeltaten in Niederdeutschland die 
Rede, während die Überschrift des Gedichts von niederländischem Kriegs­
volk redet. Das kann nicht zusammenstimmen, und Ehinger ist hier 
durch den Gleichklang zu einem Irrtum  verführt worden. Abgesehen 
davon, dass in dem Gedicht keinerlei niederdeutsche Sprachformen zu

1) Lies: Frommen.
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finden sind, ist auch unzweifelhaft niederländisches Kriegsvolk so viel als 
‘niederdeutsches’, wie es z. B. durch den schmalkaldischen K rieg nach 
Schwaben geführt wurde und in Berichten der Zeit mehrfach erwähnt 
wird. Auch der Fürstenkrieg von 1552 brachte Niederdeutsche nach 
Schwaben, und zwar kamen sie beidemal vorzugsweise gerade in die 
Gegend von Ulm, wo Ehinger das Gedicht aufbewahrt hat. D er Zusatz 
der letzten 12 Zeilen mit der Doxologie setzt eine evangelische Bevölkerung 
als Publikum  voraus, wie sie bei Ulm vorhanden war. Dazu kommt, 
dass gerade der dem Sammler Dr. Ehinger untergelaufene Irrtum  der 
Datierung die Annahme verlangt, dass ein längerer Zeitraum zwischen 
dem Auftauchen des Gedichts und der erst in den letzten Jahrzehnten 
des Jahrhunderts angelegten Sammlung liege. So gelangen wir dazu, 
wenigstens vermutungsweise dieses Vaterunser um die Mitte des 16. Jah r­
hunderts anzusetzen. Nicht aber die Entstehung des Ganzen, sondern nur 
der letzten sechs Verspaare. Ursprünglich schloss das Gedicht ganz 
natürlich mit Zeile 46. Das Folgende ist nur ziemlich lose angehängt, 
wiederholt zum Teil die Gedanken, die schon vorher behandelt sind, ist 
aber nicht ohne eigenen Witz, wie Zeile 49f. beweist. Auch der U nter­
schied von Zeile 58 mit der Bezeichnung Mayerschaft gegenüber Zeile 18: 
Baurschaft ist zu beachten. Endlich scheint noch der schwäbisch klingende 
Reim in Zeile 49f. auf einen Schwaben als Yerfasser hinzuweisen, wodurch 
wiederum die Lokalisierung in der Gegend von Ulm unterstützt wird. 
Wann die älteren Bestandteile des Gedichts, Zeile 1—46, entstanden sind, 
darüber kann keinerlei Vermutung gewagt werden. Sie müssen aus 
katholischer Gegend stammen, wenn sie erst nach der Reformation ent­
standen sind; dass wir in ihnen schon die Urform des Typus haben, ist 
nicht anzunehmen.

Auch das H is p a n is c h e  V a te r u n s e r  in einer aus N ürnberg stammenden 
Handschrift von 1602, deren Kenntnis ich H errn Professor Dr. Bolte ver­
danke (Allerley sachenn Darin Geschriben Im Jahr vnnssers Herenn vnndt 
Haillanndts Jesu Christi 1602 A dy 10. Augusto Inn Nurmberg. Kgl. u. 
Univbibl. Königsberg Nr. 1918, Bl. 10), ist diese Urform nicht, obgleich 
es noch dem 16. Jahrhundert angehört und die Doxologie nicht umfasst. 
Als ein hochdeutsches Vaterunser, das von Spaniern redet, gehört es wohl 
ungefähr in dieselbe Zeit wie das vom niederländischen Kriegsvolk, ist 
aber gleich diesem nicht genauer zu datieren. D er Text ist offenbar 
durch mündliche W eitergabe stark verändert und teilweise verderbt, auch 
die Niederschrift nicht ganz korrekt. Von Abweichungen ist bem erkens­
wert und neu:

17 Und so du sie all woist erschlagen,
da wurd der Baur und d’ Bäurin sagen: — dein Will geschehe!

31 Die Hauptleut und ir Musterschreibcr,
die liegen stets bey unsern Weiber — als auch wir,
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und muesen dannoch wir zurhand
solch Gsellen diese Sünd und Schand — vergeben.

47 Die Blucttunbt (1.: Bluethundt) aber all zugleich 
die füer der Teufel in sein Reich. Amen.

Dieselbe Handschrift enthält (Bl. 69) dieses Vaterunser noch in einer 
Form , die der des niederländischen Kriegsvolks näher steht und nur 
geringe Abweichungen zeigt, wie sie der Umlauf bew irkte; auch hier fehlt 
die Doxologie. F ü r eine D atierung bietet der Text selbst, der nur die 
Überschrift: ‘E in  Y a t te r  u n s e r r ’ trägt und keinerlei zeitliche, örtliche 
oder tatsächliche Andeutungen enthält, gar keine Anhaltspunkte. E r steht 
in der Handschrift zwischen einer Zeitung aus Venedig vom 9. August 1602 
über ein Erdbeben auf Cypern (Bl. 68 b) und einer ‘Tragedia Unnd 
Gesprech wie es Bischoff Neydthardten zu Bamberg In seinem Absterbenn 
Erganngenn Vnd wo E r nach seinem Todt hinkommen sey’ von 1599. 
Es scheint kein Grund vorhanden, das Vaterunser für älter als seine 
beiden Nachbarn zu h a lten 1).

Ein weiterer V ertreter dieses Bauernvaterunsers, von dem W erner 15 
verschiedene Fassungen aufzählt, ist das aus Sachsen stammende ‘Vatter- 
unser der Oberschlesisch-, Sächsisch- und Böhmischen Baurschaft’ von 1756, 
das in einer oberschwäbischen Klosterchronik im Staatsarchiv zu Stuttgart 
(L ibri Praelatorum  des Kl. W eissenau bei Ravensburg, Bd. 5, S. 245f.) 
steht. Es ist offenbar aus m ündlicher Überlieferung (nur eben nicht in 
Schwaben) geschöpft und hat dadurch manches abgeschliffen, auch einige 
W eiterbildung erfahren. Die ersten acht Zeilen sind dabei aus dem 
iambischen in trochäisches Versmass übergegangen:

Wo der Preuß nur kehret ein,
heißt es zwar auf bloßen Schein: — Vatter.

Sonstige Abweichungen vom oben mitgeteilten Text sind nicht bedeutend 
bis zur vierten Bitte (wir erwähnen Zeile 7 f . :

Es wird gewißlich strafen dich, der sowohl rieht dich als mich — in dem Himmel).

1) Noch ist aus derselben Handschrift eine Variante des ‘Vaterunsers wider den Papst’ 
zu erwähnen (vgl. W erner, Vjschr. 5, 4):

E in  V a t t e r  u n s e r  wieder.

Bapst unser Feind, der du zu Rohm bist, 
ewieg werd verdielgt dein Nam.
Dein Reich gewaltig zerstört werd, 
welche du so prechtig fuerst auf dieser Erd. 
Dein Wil nicht mehr geschehen soll 
auf Erden so oder in der Hell, 
darinen du ewig sietzen solt, 
weil du bleist ohn Reu und Buest.
Vor deinen Ablos gieb du uns heut

den jhrlichen Zins zu einer Beut, 
auf daß wir zahlen in Geduld 
den Leuten hiemit unser Schuld.
Und fir uns nicht in deinen Ban, 
damit du kulest mangen Mann. 
Sondern erlöß uns, daß wir frey 
Gott dienen ohn Abgotterey.
Den dein Reich, Kraft und Herligkeit 
sich enden soll in kurzer Zeit. Amen.
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Aon Zeile ‘23 ab geht es weiter:

Sie trucken uns ohne alle Maas 
m it schreyen ohne Unterlaß: — Gib uns!

Wann werden sie marchiren
und wie tolle Hund crepieren? — heuet?

Sie nehmen unser Gut und Haab,
sie schneiden auch mit Waffen ab — unser täglich Brodt.

Dis alles haben wir verschuld,
darum wir bitten ja  um Huld — und vergib uns.

Sie thun uns sehr hart beschweren,
daß wir täglich jezt vermehren — unser Schuld.

D ’ Mädel seind gleich den Sautreiberen — 
und schlafen oft bei unsern Weibern — wie wir.

Dis sehen unsere Augen hier,
und dannoch müssen wir — vergeben.

Das macht uns giosse Ungedult,
anbey wir zahlen unsre Schuld — unsern Schuldigem.

Sein Pferdt ja  niem anl brauchen kan,
es heißt ja  bständig, Baur spann an — und führ uns.

Im  Gsicht wir immer thun erblassen, 
weils Gelt im Beutel wird gelassen — nit.

Das billich unser Herz durchtringt ,
und manchen guten Hausmann bringt — in Versuchung.

Herr lasse sie nit länger bleiben
und ihre Raubereyen treiben — sondern erlöse uns.

Mach doch dein Hilf uns allen kund 
erlöse uns zu diser Stund — von dem Übel.

Ach ja  der Preussen thue nit gfahren,
laß sie gschwind zum Teufel fahren. — Amen.

Gleich aus dem folgenden Jahr stammt das ‘Römisch Katholische 
Vatter Unser' von 1757, das in dem Gedenkbuch des Pfarrers G. F. Bezolt 
von W ildentierbach, W ürtt. OA. Gerabronn (1734—1771. Handschr. des 
German. Museums in Nürnberg G 9510b) überliefert ist. An Stelle des 
‘Soldaten’ treten wieder die ‘Preussen’, an die des Bauern der Sachse; 
und wieder werden erst in der zweiten Hälfte, von Zeile 25 an, die Ab­
weichungen des Textes von dem oben mitgeteilten erheblicher:

25 Mach uns von diesen Schelmen frey,
damit der Sachs auch frölich sey — gib uns heute.

0  Churfürst, wenn wir dieses Jahr
dir nicht gebn können Steuer dar, — vergib uns.

Denn durch die Pein und große Qual 
so bezahlen wir gnug allzumal — unsere Schuld.

Die Preussn ja  die Töchter raffn
und frey bey unsern Weibern slaffn — also auch wir.
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Ob wohl wir dieses klagen an,
so müssen wir es doch sodann — vergeben.

35 Uns solche Gäste nicht gefalln.
der Teuffel hohl sie von uns alln — unsern Schuldigem.

Wenn man kein Pferd mehr haben kann,
so heist es: Sachs spann Ochsen an — und führ lins!

l)arzu sie uns noch übel klopffo
40 vorschonen gar uns arme Tropffn — nicht.

Bey ihnen thu t man Mägd ausspührn,
dazu auch fromm Weiber fiihrn — in Versuchung.

Bcy uns o Gott laß doch nicht bleibn,
die ein so gottlos Leben treibn, — sondern erlöse uns.

45 Erhalte doch uns arme Leut,
damit wir werden bald befreyt — von allem Übel.

Darum o Gott ach führ geschwind
von hier nach Preußn das Lumpcn-Gsind. Amen.

Eine besondere Stelle nimmt das verwandte ‘Französische Vaterunser' 
ein, das in Theodor Griesingers Schwäbischer Fam ilienchronik 185'.', 
Nr. 7 Sp. 219—'221 mit der Zeitangabe ‘Aus dem Jah r 1761’ und ganz 
neuerdings in der Berliner ‘Deutschen Zeitung’ vom 8. Januar 1908 fast 
ganz wörtlich übereinstimmend als Schelmenvaterunser der Leute am 
Niederrhein aus den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts abgedruckt ist. 
Gerade die Zeile 31 f. und 37 f., die vom religiösen Standpunkt aus zum 
Anstössigsten in dem alten Text gehören, lauten hier besonders zahm und 
nicht ganz stilgerecht:

Langmüthig siehst o Gott die Pein,
doch endlich schlägst du zornig drein — also auch wir.

Ach Herr laß bald das Stündlein schlagen,
daß wir den Hi-id’ von hinnen jagen — und führe uns.

Die Behauptung einer redaktionellen Anmerkung bei Griesinger, dass 
‘dieses alte L ied’ damals in Schwaben vielfach, und zwar nach einer 
Kirchenmelodie gesungen worden sei, ist nicht sehr glaubhaft. Die 
Franzosen kamen ja  damals gar nicht nach W ürttemberg, zur Verbreitung 
des Textes im Volk oder aus dem Volk heraus war also keine Ver­
anlassung. Vielmehr ist es wohl damit wie mit den ändern Texten 
gegangen: sie wurden aus der Ferne mit sonstigen Nachrichten über­
m ittelt und von Chronisten und Sammlern aufbewahrt. Gerade von den 
hier mitgeteilten Texten aus dem 18. Jahrhundert dürfte kein einziger in 
W ürttem berg grössere V erbreitung gehabt haben. Auch nicht das bei 
Ernst Meier, Schwäbische Volkslieder 1855 S. 181 f. abgedruckte Bruch­
stück, dessen vollständigen Text gleichfalls die vorhin zitierte Chronik 
von Kloster W eissenau (Bd. 6, S. 336) unter dem Jahr 1779 enthält mit 
der Überschrift: ‘Das Bayrische Bauren-Vaterunser, so dieselbe für die 
Kayserliche Soldaten betten’. Es stammt also aus der Zeit des bayrischen
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Krbfolgekrieges. Die bei E. Meier nicht gedruckten Zeilen sind wohl der 
Mitteilung wert:

Sie wollen auch gleich wie die Affen 
30 sogar bey unsren Weibern schlafen — als wie wir.

Trift einer ein schöne Wiirthin an, 
so wollt er lieber ihrem Mann — vergeben.

Sie machen uns viel Angst und Müehe,
ich wollt der Teufel höhlte sic — samt unsren Schuldigem

35 Wan einer nicht mehr gehen kann,
so heißt es: Bauer spann nur an — und führ uns.

Das müssen wir mit Schmerzen spühren,
Das sie all unsre Mägd verführen — in Versuchung.

0  Kayser, lindre diese Pein,
laß uns nicht gar gequält so scjrn — sondern erlöse uns!

Führ doch hinweg die K rieges-Leut,
so sind wir hier und dort befreut — von allem Übel.

Und wenn wir frey von diesen Plagen, 
so werden wir mit Freuden sagen: — Ainen.

Auf den bayrischen Erbfolgekrieg bezieht sich auch ein mit diesem 
Vaterunser zusammen überlieferter ‘Ostreichischer Glaube’, der nach dem­
selben Muster die W orte des Apostolikums als fortlaufenden Refrain ver­
wendet, aber da er als Versmass den Alexandriner verwendet, nicht un­
m ittelbar auf ein altes Vorbild zurückgeht.

Offenbar hatte das Jahrhundert der Aufklärung eine besondere Neigung 
zu solchen religiösen Parodien. W ir können zu den bisher mitgeteilten 
vier Beispielen noch drei weitere aus dieser Zeit hinzufügen: ein zu den 
Bauernvaterunsern zu zählendes von 17ü9 aus Bayern und zwei ältere von 
etwas anderer Art, davon das eine wiederum aus Bayern, das andere aus 
Sachsen stammt.

Was zunächst das Stück von 1769 betrifft, so steht es gleichfalls in 
der W eissenauer Klosterchronik (Bd 6, S. 680). Dazu macht der Chronist 
die Bemerkung: Cantilena hec ni fallor tangit electorem Bawarum, sed 
suo modo etiam applicari potest rusticis in confinibus nostris sub iugo 
Austriae iniserabiliter g-ementibus.©

Bayrisches Vaterunser. 1769.
Sobald ein Uberrciter in ein Dorf eintritt, 

so spricht er gleich beim ersten Schritt: — Vater!

Der Taback ist ehrenwerth,
er ist aber ein geschwärzter, der gehört — unser!

Der Schuster deukt in seinem Sinn,
der Teufel holl den Schelmen hin, — der du bist.
In  den so trüben Jam m er-Tagen
wir es dem lieben Gott nur klageu — im Himmel.

Ich glaub nicht, daß man einen findt,
der von diesem Schelmen-Gsindt — geheiliget werde.
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Nirgens auf der weiten Erden
wird wie durch sie gelästert werden — dein Nähme.

Die Rapee Stangen eingebindt
wenn sie nicht versiegelt sind, — zukomme uns!

Ach Herr, wenn ein solcher Hund 
zu visitieren sich unterstund — dein Reich!

Herr wann du wolltest sie todtschlagen,
so würden Bürger und Bauren sagen: — dein Will geschehe!

Könnte kein Überreuther zu unB herein
so würden wir ohne Kummer sein — wie im Himmel. y

Ich weiß nicht, wo das Volk hinghört, 
nirgens ist es ehrenwerth, — als auf Erden.

Sic wollen frey sein in allen Tagen,
dan sie „zu fressen und saufen“, sagen, — gib uns heut!

Sie bringen uns um Guth und Haab
und stehlen uns vom Munde ab — unser tägliches Brod,

Ach Churfürst, wenn wir dieses Jah r
kein Steuer können geben dar, — vergib uns!

Wan einst zu deiner Hilf uns alle Kraft gebricht, 
so glaub, es seye wahrlich nicht — unsre Schuld!

Sie wollen hoch und nieder strafen
und in unsern Häusern schaffen, — als wie wir.

Sehen wir unser Elend an,
so sollen wir ihnen noch voran — vergeben.

Ach Gott, was machen sie für Qual,
den Rest ihnen der Teufel zahl, — unsern Schuldnern.

In die Hände dieser Bernheuter,
0  Lands-Fürst, annoch weither — führ uns nicht.

Sie bringen uns viel Schelmen herein,
die von ihnen überschickt sein — in Versuchung.

0  Gott laß sie nicht länger bleiben,
thue sie aus dem Land vertreiben — und erlöse uns!

Gib uns Taback nach Gelegenheit 
bewahre uns zu jeder Zeit — von dem Übel.

Wir bitten dich samt Weib und Kind,
nimm hin das gottlos Spitzbuben-Gsind. Amen.

W ährend dieses Stück in Friedenszeiten entstanden ist, stammen die 
beiden folgenden wieder aus Kriegsjahren. Sie sind untereinander nahe 
verwandt, behandeln aber ihr Them a nicht in Anlehnung an das Bauern­
vaterunser. Das sächsische Stück steht in G. F. Bezolts Gedenkbuch; es 
entspricht der Lage Sachsens zu Anfang des siebenjährigen Krieges. Das 
bayrische ist uns von H errn Dr. M. v. Rauch in Heilbronn m itgeteilt; es 
wendet sich an den Kurfürsten Karl Albert von Bayern, setzt dessen W ahl 
zum Kaiser (1742) voraus und gehört in die Zeit des österreichischen 
Erbfolgekrieges.
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D ieser zweite Text lautet:

Das Bayrische Vatter unßer.
Churfürst du wärest unser E h r1),
wir sagen aber je tz t nicht mehr — "Vatter unßer.
Denn wer die Kinder läßt in Pein,
der ist ein V atter nur zum Schein — der du bist.

5 Du steiffest dich auf Frankreichs Macht,
Theresia sucht bessre Kraft — im Himmel.
Drum mach doch daß der Verbund
beschwohren durch dein’n eignen Mund — geheiligt werde. 
Obschon dich Frankreich Kayßer schreibt,

10 so scheint doch schwer, daß dir verbleibt — dein Nähme. 
W ir wünschen daß nach Krieg und Streit 
hinwiederum Glückseeligkeit — zu uns komme.

Wo nicht so sehn in Grämexi wir 
verlohren gehen für und für — dein Reich.

15 Der Ungar und auch der Croat
will haben daß in keinem Rath — dein Will geschehe.

Die Römische Lande und die Krön
wird dir noch werden wohl zu Lohn — im Himmel.

In Ferdinandi Testament 
20 Bist du zum König nicht ernennt — also auch auf Erden. 

Der untcrspiclende Soldat2)
rufft, tracht und schreyet, früh und spat: — gib uns heut. 
S tatt Goldes gibst du uns Papier,
Ach Gott, wie sparsam essen wir — unßer täglich Brod.

25 W ir wollen gern seyn blind und stuin,
allein der Feind verhindert, drum — vergib uns.

Der Tambour bis zum General
vermehren täglich durch die Qual — unßere Schuld.

Is t dann in dießer ganzen Welt 
30 ein Churfürstthum so schlecht bestellt — wie wir?

Vor Armuth laufft man hin und her,
der Himmel wird cs nimmermehr — vergeben.

In zwantzig Jahren wird dein Land
zu zahlen nimmer seyn im Stand — unßere Schuldigem.

35 Erhör doch unser Angstgeschrey
und in die Französische Sclaverey — führ uns nicht.

Dann Frankreich hat dich schon so sehr
durchs Geld verführet mehr und mehr — in Versuchung.

Von der Panduren Hand und Wuth 
40 und der Hußaren Übermuth — [erlös uns]3).

Gott reich dir seine milde Hand
daß du kommst wieder in dein Land! — Amen.

1) Ehr ist wohl Lesefehler der Vorlage für HErr.
2) W ahrscheinlich ist zu lesen: Der meisterspielende Soldat.
• >) Die Vorlage hat, offenbar unrichtig: von allem Übel. Es scheinen zwei Zeilen verloren.
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Die sächsische Fassung ist durch folgende Abweichungen gekenn­
zeichnet:

Z. 1 Herr. Z. 5 Ostreichs Z 6 Friedrich. Z. 9 Ob man dich jetzt gleich König 
schreibt. Z. 13 mit Thränen. Z. 15 der preußisch ganze Krieges-Rath. Z. 16 in keiner 
Stadt. Z. 17 Der Sachsen Land und Pohlnisch Cron. Z. 19 Karl des X I I t e n  z. 21 
M eister-spielende. Z. 30 Fürstenthum. Z. 36 in Östreicher Sclaverey. Z. 37 Ostreich. 
Z. 39f. Könnst du nur lassen Ostreichs Schein, so würdstu bald erlöset seyn — vom Übel. 
Z. 42 daß du darfst bleiben in dein Land. Amen.

Noch sind zwei Stücke aus dem dreissigjährigen Kriege zu erwähnen, 
von denen das eine sich in den Aufzeichnungen des Deutschordensam t­
manns J. L. Beringer in Neckarsulm, einer Handschrift des 17. Jah r­
hunderts im Staatsarchiv zu Stuttgart, findet. Es spricht im Namen der 
böhmischen Stände zum Kaiser nach der Schlacht am weissen Berg. D er 
in Zeile 43 genannte F ürst von Liechtenstein ist der Statthalter, den der 
Kaiser in Böhmen einsetzte. Die vorgetragenen Bitten entsprechen so 
sehr dem Inhalt der von den Ständen an den Kaiser gerichteten Eingaben, 
dass sich das Gedicht als eine Versifizierung dieser Aktenstücke, natürlich 
von gegnerischer Seite, darstellt.

Vaterunser, an Ihr Kaiserl. Majestät Supplikationsweis gemacht.
Gnedigster Kaiser, König und Herr, 

wir bitten, du wollest noch sein der — Vater.

Mit deinen Augen auf uns Armen
gütig schauen und dich erbarmen — unser.

5 Laß es nit gelten unsern Hals,
kein mechtiger ist uit als — der du bist.

0  straf uns nit als wie es wol gebürt,
Gott dir alles vergelten würd — im Himmel.

Wir wollen geben in einer Summ 
io das geistlich Gut, daß es widerum — geheiliget werd.

So wir der B itt würden gewert,
so würd in aller W elt geehrt — dein Nam.

Zwar hat ein jeder an der That
den Tod verschult, doch dein Genad — zukomme uns.

15 So wolten wir zu Fuss und Pferd
streiten, auf daß werde gemehrt — dein Reich.

Hinfüro dienen mit Lieb und Freud
und sehen, damit zue aller Zeit — dein Will gesche.

Auf daß wir uns berühmen künden,
20 daß wir bei dir unverdiente Gnad finden — wie im Himmel.

Behüt Gott, daß wir nit alle zugleich
verhaßt werden im Himmelreich — als wie auf Erden.

H at man uns doch schon alles genommen,
daß wir je tz t mit harter Mühe bekommen — unser täglich Brot.

25 Ach Kayser, erfreue die Gemüter,
all unser gehabte Güeter — gib uns heut.
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Dan wir vernommen, daß man sie ausbit, 
o frommer Ferdinand, auf dißmal nit! — vergib uns.

Gar fill m it uns interessirt sein,
30 dai\ das ist gewißlich nit allein — unser Schult.

Sondern Hungern, Schlesien, Österreich,
Mähren uns eben theten gleich — als auch wir.

Die Sechzehner die wolten doch
dich fangen und du hast inen noch — vergeben.

35 Darumben laß uns auch Gnad bei dir finden,
auf daß wir alsdan zahlen könden — unsern Schuldigem.

Unsere Chlappi jezunder Herren sein,
Unser Keiner darf sayen: Bauer span ein — und führe uns.

Solten sie dan erst freyledig werden,
40 so ließeus uns als ihre aigne Herren — nit ein.

Dörfen uns noch wohl mit Gewalt bezwingen
und vieleicht entlieh noch wohl gar dahin bringen — in Versuchung.

Darum, frommer Fürst von Lichtenstein,
bitt den Kayser, kan es anderst sein: — Erlöse uns.

45 So wollen wir betten immerdar,
daß euch Gott behüt und bewahr — vor allem Übel.

Solches geb Gott, daß wir aus Noth
auf das ehest werden erlöst vom Tod. Aiuen.

Ganz eigenartig ist das Gedicht, das in der oben zitierten Sammlung 
‘Geschichtliche L ieder und Sprüche W ürttem bergs’ unter Nr. 113 ab­
gedruckt ist und die acht Reichsstädte Ulm, Memmingen, Biberach, Lindau, 
Isny, Leutkirch, Ravensburg und Nördlingen nach der Schlacht am Wfeissen 
Berg 1621 redend einführt. Die erste Rede beginnt mit den Eingangs­
worten des Gebets, in jede der sechs folgenden ist eine Bitte des Vater­
unsers, bzw. in die siebente Rede die sechste und siebente Bitte ver­
flochten, während die letzte Rede mit der Doxologie endigt.

W ieder neue Formen sind im 19. Jahrhundert aufgetaucht. So ver­
arbeiten das Gebet in Prosa zwei Demokraten des Jahres 1848, der eine 
in der radikalen Heilbronner Zeitung ‘Neckardampfschiff’ Nr. 69 (Das neue 
Vaterunser zur jetzigen Zeit), der andere in dem Sozialrevolutionären 
Stuttgarter Organ ‘Die Sonne’ Nr. 187 (Das Unser Vater eines gefangenen 
Republikaners). Dahin gehören auch die ‘Sieben B itten’ aus der Zeit 
der Verfassungskärnpfe in W ürttem berg (1817/18), die im Jahre 1832 der 
Stuttgarter ‘Hochwächter’ wieder hervorholte.

Mehr eine poetische Paraphrase als eine Parodie nach Art der seither 
angeführten ist dagegen das folgende Stück, das im Revolutionsjahr 1848, 
und zwar noch in der Zeit der ersten warmen und hoffnungsreichen Be­
geisterung in zwei württembergischen Zeitungen (Ulmer Schnellpost Nr. 158 
vom 9. Juli, Stuttgarter Neues Tagblatt Nr. 164 vom 15. Ju li 1848) abgedruckt 
wurde. W oher es stammt, haben wir nicht feststellen können.



142 Zachariae:

Vater, für dein grosses Weltenreich 
liebst du Keines mehr und Keines minder, 
darum sind auf Erden Alle gleich.

Der du bist im Himmel! — Du bist 
Zeuge,

wie dein Volk in Schmach und Jam m er irrt, 
du bist weise und gerecht, drum zeige 
uns den Weg, der bald zur Freiheit führt.

0  geheiligt werde H err dein Name — 
nicht durch Herrenlhum und Sclaverei, 
nicht durch Pfaffen, denn sie sind der Same 
der verstocktesten Abgötterei!

Zu uns komme bald dein Reich der L iebe! 
denn die Brüder hat der Rang getrennt, 
segne du die heilig reinen Triebe, 
die oft nur das arme Volk noch kennt.

Ja  dein Wille, grösser Gott, geschehe! — 
der den Menschen unabhängig schuf; 
jeder Sclave fühle und verstehe 
seines Schöpfers Will und ernsten Ruf.

Wie im Himmel also auch auf Erden! — 
lieget vor uns der Vollendung Bahn;

Vater Unser! doch gelöst muß erst die Fessel werden, 
eh der Geist vollkommen werden kann.

Unser täglich Brod gib uns auch heute! — 
wie einst unsern Vätern sorgenfrei, 
dass der Arbeitsegen nicht die Beute 
von Betrug und schnödem Wucher sei.

Und vergib uns unsere Schuld! — Wenn 
rächend

wir erheben unsre starke Hand
und im Kampf das Sclavenjoch zerbrechend
blutig färben unser Bundesband.

Wie wir unsern Schuldigem vergeben! — 
die mit Hohu noch spotten der Geduld, 
dass nicht lange schon mit ihrem Leben 
büßen mußten sie die alte Schuld.

Führe uns nicht in Versuchung, Vater! — 
wenn dereinst der grosse Tag erscheint, 
dass Verblendung an des Abgrunds K rater 
mit der Bosheit seine Kräfte eint.

Sondern, Herr, erlös uns von demUebel! — 
führe uns zum Siege durch den Streit, 
dass das Unkraut sammt der giftgen Zwiebel 
untergehe bis auf Ewigkeit. — Amen.

Die Neuzeit ist bei uns einer derartigen Verwendung des Vaterunsers 
nicht günstig. Sie hat in der P ressfreiheit ein sicherwirkendes Mittel 
gegen ein Übermass politischer Spannung, und sie hat in gewissen Gesetzes­
paragraphen die Waffen, um den Gebrauch solcher Kampfmittel zu ver­
hindern. Dass man sich anderwärts, in Russland z. B. 1903, ihrer ge­
legentlich noch bedient, ergibt sich aus Zeitungsnachrichten.

S tu t tg a r t .

Das Vogelnest im Aberglauben.
Von Theodor Zachariae.

(Vgl. oben 11, 277. 279. 462f.)

G. H ertel hat in dieser Zeitschrift 11, 272—79 aus zwei M agdeburger 
Handschriften eine Reihe von abergläubischen Gebräuchen m itgeteilt. D er 
erste T raktat, den H ertel exzerpiert hat, führt den T itel ‘Tractatus de 
superstitionibus et miraculis’ und rührt von einem gewissen Johannes 
W u s c h ilb u rg k  her; der Verfasser des zweiten Traktates (Praecepta 
quaedam propter superstitiones) nennt seinen Namen nicht. Aus diesem
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zweiten T raktate führt H ertel folgende Stelle an: ‘W enn man ein V o g e l­
n e s t  findet, die Mutter wegfliegen lässt, die Jungen aber behält, so bringt 
dies Glück und ein solcher wird lange leben’ (S 279). Hierzu hat
H. Lewy bem erkt (oben 11, 462), dass dieser Aberglaube — dessen 
r i c h t ig e  Fassung wir alsbald kennen lernen werden — offenbar auf einer 
B ib e ls te l le  (Deut. 2*2, 6. 7) beruhe, und dass nicht das Finden des 
Nestes oder das Behalten der Jungen die Hauptsache sei, sondern das 
F l ie g e n la s s e n  d e r  M u tte r . Demgegenüber sei zunächst darauf hin­
gewiesen, dass die Verknüpfung des Vogelnestaberglaubens mit der Bibel­
stelle Deut. 22, 6 keineswegs neu ist. Im Jahre 1835 gab Grimm im 
Anhang zu seiner Deutschen Mythologie S. XLIV einige Auszüge aus 
einem T rakta t des Nicolaus Magni de Gawe über Superstitionen, und hier 
findet man, auf S. XLV ( =  D. M.4 3, 414), den Vogelnestaberglauben 
und z u g le ic h  einen Verweis auf Deut. 22. Man vergleiche jetzt Adolph 
Franz, D er Magister Nikolaus Magni de Jawor (F reiburg 181)8) S. 171. 
Ferner gab F r. Panzer 1855 in seinem Beitrag zur deutschen Mythologie 
2, 256—62 einen Auszug aus der Schrift ‘De preceptis Decalogi’ des 
Nicolaus von Dünckelspühel. Dieser Autor handelt, wie andere, ältere 
oder gleichzeitige Schriftsteller1), ausführlich über abergläubische Vor­
stellungen und Bräuche bei der Erklärung des e r s te n  Gebotes und 
erwähnt bei dieser Gelegenheit auch den Vogelnestaberglauben (s. Panzer 
2, 261) in V e rb in d u n g 2) mit dem göttlichen Gebote Deut. 22, 6.

Jetzt handelt es sich darum, die richtige Fassung des Vogelnest­
aberglaubens festzustellen. Die Fassung, die H ertel oben 11, ‘279 mit­
geteilt hat, kann unmöglich richtig sein. Vielleicht ist die von Hertel 
exzerpierte, als ‘schwer lesbar und zudem nicht ohne Fehler’ beschriebene 
Handschrift (oben 11, 273) grade an der fraglichen Stelle fehlerhaft. Um 
zu der richtigen Fassung zu gelangen, haben wir ein vorzügliches Hilfs­
mittel, nämlich den eben genannten T rakta t des Nie. von Dünckelspühel 
über die zehn Gebote. W er die Auszüge, die Panzer 2, 257—62 aus 
diesem T raktat gegeben hat, mit Hertels Auszügen aus der zweiten 
Magdeburger Handschrift vergleicht, unter Hinzunahme der wenigen Sätze, 
die sich im Programm  des Magdeburger Domgymnasiums von 1880 S. 54f.

1) Siehe Joh. Geffcken, Der Bilderkatechismus des 15. Jahrhunderts (Leipzig 1855) 
fe. 54, u n i vgl. die Auszüge, die Schönbach in dieser Zeitschrift 12, 8 —14 aus dem 
Traktate De deccm praeceptis des T h o m a s  E b e n d o r f e r  von H a s e lb a c h  gegeben hat.

2) Der Vogelnestaberglaube wird auch von dem D is c ip u lu s  (Joh. Herolt) bei der 
Behandlung des ersten Gebotes erwähnt, aber ohne einen Verweis auf Deut. 22. Nach 
Herolt ist es eine Vorbedeutung des Glücks und der Fruchtbarkeit, ein Vogelnest mit 
den Eiern, Jungen und der M utter darauf brütend, zu f in d e n . So richtig Joh. Geffcken, 
Bilderkatechismus S. 55 Im Original wird noch hinzugefügt: ‘Huic [nido] autem tantam 
tribuebant virtutem in t e g r e  r e s e r u a to  quod scilicet fecunditas et prosperitas a domo 
in qua c u s to d ie b a tu r  numquam recederet ’ (D is c ip u lu s  de eruditione cristifidelium. 
cum thematibus sermonum dominicalium. Argen 1490; vgl. Hain Nr. 8521.)
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wörtlich abgedruckt finden, der wird sofort erkennen, dass die einzelnen 
Superstitionen nach ihrem Inhalt und auch nach ihrer R e ih e n fo lg e  
genau übereinstimmen. Ich möchte behaupten, dass die Magdeburger 
Handschrift nichts weiter ist als eine Abschrift d e s s e lb e n  Stückes des 
T raktates De preceptis decalogi, das Panzer im Jahre 1855 nach W imphelings 
Ausgabe der T raktate des N. von Dünckelspühel (Strassburg 1516) im 
Auszug gegeben hat. Möglich wäre es, dass die Magdeburger Hs. einige 
Zusätze hat, die bei W im pheling-Panzer fehlen. Jedenfalls trage ich kein 
Bedenken, Panzers Auszug zur Verbesserung von Hertels Angaben zu ver­
werten. W enn Hertel z. B oben 11, 279 schreibt: ‘Manche bewahren in 
ihren Schränken (? servitiis) einen toten E is v o g e l  (am iculam )’, so ist 
hier, ausser dem mit einem Fragezeichen versehenen s e r v i t i i s ,  auch 
am ic u la m  auffällig1). F ü r servitiis wird mit Panzer 2, 261 s c r in i i s  zu 
lesen sein, und für amiculam ist einzusetzen: a u ic u la m 2). Und wenn 
man das, was H ertel oben 11, 27^ über das F in d e n  eines V o g e ln e s te s  
aus der zweiten Magdeburger Hs. m itteilt, mit dem entsprechenden 
lateinischen W ortlau t8) bei Panzer 2, 261 vergleicht, so ergibt sich mit 
Sicherheit, dass die richtige Fassung des Vogelnestaberglaubens diese ist: 
‘W enn mau ein Vogelnest findet [mit einer auf Eiern oder Jungen sitzenden 
M utter], und wenn man die M utter n ic h t  wegfliegen lässt, sondern das 
Nest samt Mutter, Eiern oder Jungen b e h ä l t ,  so bringt dies Glück’. 
D ie s e  Fassung stimmt ja  auch durchaus zu der, die Hertel oben 11, 277 
(vgl. Lewy S. 463) aus W uschilburgks T rakta t angeführt hat: ‘Wenn einer 
ein Nest f in d e t  mit dem brütenden W eibchen oder mit Jungen und es 
bei sich v e r w a h r t ,  von dessen Hause wird F ruchtbarkeit und Überfluss 
niemals weichen’. Als Quelle für diesen Aberglauben zitiert Hertel eine 
Stelle aus dem Tractatus de fide et legibus des W ilh e lm  von P a r i s 4).

1) In der Handschrift steht: amiculam vulgariter Eysvoghel nuncupatam (vgl. das 
oben zitierte Programm S. 54 . Zur Sache vgl. Wuttke § 164: ‘Ein E is v o g e l  (Alccdo) 
im Käfig gehalten ist ein Glücksgeist für das Haus’. Vintler, Pluemen der Tugcnt 7759: 
,Und vil die wellen den eisvo^el haben’ (dazu die Anmerkung von Zingerle). Schönbach, 
Zs. für die österr Gymnasien 31, 379. Geffcken, Hilderkatechismus, Beilage 9, S. 113. 
R. Cruel, Geschichte der deutschen Predigt im M ittelalter S. 620.

2) Umgekehrt lässt Hertel S 279 richtig gewisse Geister (n u m in a  quedam) die 
Häuser besuchen usw., während bei Panzer 2, 202 fälschlich ‘m um a quedam’ gedruckt 
steht. Siehe schon A. Franz, Der Magister Mikolaus Magni de Jawor S. 172 Anm.

3) Apud eos [idolatras] unus fuit error de inventione nidi cum matre incubante ovi«, 
aut pullis tali enim tantam  attribuunt virtutem, quod si quis invenerit ct sic custodirct 
ut matrem abire no n  sinerct sed totum servaret, fecunditas ac prosperitas a domo eius 
nunqnam recederet; et illi stulticie sic crediderunt, ut nidum huiusmodi unusquisque qui
eum inveniret tanquam causam sue prosperitatis ac fecunditatis ac temporalis abundantio
custodiret.

4': Um Verwechslungen vorzubeugen, ist es besser, den Autor als Wilhelm v. A u v e rg n e  
zu bezeichnen. Da Hertel sagt, dass er näheres über Wilhelm nicht anzugeben vermöge,
so will ich hier verweisen auf A. Franz, Nikolaus Magni S. 159. 195 [Theolog. Q uartal­
schrift 88, 430. 1906], auf das Kirchenlexikon von Wetzcr und W elte2 12, 1586ff., auf
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Dies ist nämlich der Autor, den W uschilburgk, nach H ertel oben 11, 272 f.,
vorzugsweise exzerpiert hat. W uschilburgk nennt den W ilhelmus Parisiensis
ausdrücklich. F reilich daraus, dass er ihn zitiert, folgt noch nicht, dass
er die W erke des berühmten Pariser Theologen gekannt und benutzt hat.
W uschilburgks H a u p t q u e l l e  kann eine andere gewesen sein. Es ist j a

eine bekannte Tatsache, dass die m ittelalterlichen Autoren ohne Skrupel
o-anze Stücke aus älteren Schriften entlehnen, dass sie dabei wohl diesen 
Ö

oder jenen Autor zitieren, das m e i s tb e n u tz te  B u ch  e in e s  H a u p t ­
a u to rs  a b e r  n i c h t 1). So hat, um ein naheliegendes Beispiel anzuführen, 
W ilhelm von Paris in seinem T rakta t De immortalitate animae die gleich­
namige Schrift des Spaniers Gundissalinus ausgeschrieben, ohne sie zu 
nennen2). Ich möchte behaupten, dass W uschilburgks H a u p tq u e lle  der 
Tractatus de superstitionibus des Nicolaus Magni gewesen ist, von dem 
A. Franz in dem oben zitierten Buche S. 163— 191 (vgl. besonders S. 182 ff.) 
eine ausführliche Analyse gegeben hat. W ie derselbe Gelehrte auf 
S. 255 -  264 gezeigt hat, war der T rak ta t des Nicolaus ausserordentlich 
verbreitet. Franz weist nicht weniger als 58 Handschriften nach. Man 
kann seiner Liste noch die drei Hss. hinzufügen, die Geffcken, B ilder­
katechismus S. 54 erwähnt. Auch in E r f u r t  befindet sich nach Franz 
S. 261 eine Handschrift, d. h. an dem Orte, wo nach H ertel S. 272 
W uschilburgks T rakta t wahrscheinlich entstanden ist. Den B e w e is , dass 
W uschilburgk die Schrift des Nicolaus ausgeschrieben hat, kann ich mit 
dem mir vorliegenden Material nicht führen Doch will ich wenigstens 
darauf aufmerksam machen, dass alles, was W 'uschilburgk aus WTilhelmus 
Parisiensis anführt, auch bei Nicolaus Magni vorkommt. Ich leugne im 
übrigen nicht, dass W uschilburgk ausser der Schrift des Nicolaus noch 
andere Quellen benutzt hat. ‘Selbständige M itteilungen’ (H ertel S. 273) 
finden sich schwerlich in W uschilburgks Kompilation Ja  sogar das ‘eigene 
Erlebnis’ (H ertel S. 273. 277), die Erzählung von dem Kreuz in der 
Bamberger Diözese, das der Verfasser selbst gesehen haben w ill3), kann 
von ihm irgendwoher entlehnt worden sein. Ich erinnere an einen Fall,

Leroy de In Marche, La chaire franQaise au rnoyen ä g e 2 p 60 — 70, auf die Histoire 
litteraire de la France 18, 357 85 und vor allem auf das Buch von Noel Valois: Guillaume 
d’Auvergne, eveque de Paris (.12*28—1249), sa vie et ses ouvrages, Paris 1880. Mehrere 
Stellen aus Guilielmus Alvernus werden von Grimm zitiert 1). M .2 2G3. 1012.)

1 Anton E. Schönbach Studien zur Geschichte der altdeutschen Predigt 7, 14.
2) A. Franz, Der Magister Nikolaus Magni de Jawor S 160, Anm. 4. Auch den 

‘Führer der Verirrten’ des Maimonides hat Wilhelm iu ausgiebigster Weise benutzt Siehe 
J . Guttmanu, Die Scholastik des 13. Jahrhunderts in ihren Beziehungen zum Judentum 
und zur jüdischen Literatur (Hreslau 1902) S. 22. Ich komme darauf zurück.

3' Das interessantest? in dieser Erzählung ist dpr Satz: A lte  W eib e r s a g e n ,  d a ss  
B ild e r  e r s t  60 J a h r e  n a c h  i h r e r  H e r s t e l lu n g  K r a f t  e r h a l te n .  Wie alt ist wohl 
dieser Glaube? Er findet sich schon bei Wilhelm von Paris (De fide et legibus, Pars 8, 
cap. 1: Dicunt [vetulae] omnes ymagines sexagesiino anno a factionc sua virtutem sortiri).

Z eitsc lir . d. V erein s f. V o lk sk u n d e . 190!). 1 0
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den F r. Jo stes1) ans Liclit gezogen hat. Der Prediger Gottschalk Hollen 
erzählt, e r  h a b e  e in e  a l te  F r a u  g e k a n n t ,  die der Sonne göttliche 
Verehrung zollte usw. Genau dasselbe erzählt aber schon der etwa 
50 Jahre ältere Nicolaus Magni mit denselben W orten: ‘N o v i u n am  
v e tu la m , que credidit solem esse quasi deam’ etc. Vermutlich haben 
b e id e ,  Nicolaus und Hollen, aus einer ä l t e r e n  Q u e lle  geschöpft2).

W ollen wir über das Verhältnis des Vogelnestaberglaubens zu der 
Bibelstelle Deut. 22, G ins klare kommen, wollen wir ergründen, ob der 
Aberglaube wirklich, wie Lewy meint, auf dieser Bibelstelle beruht, so 
müssen wir uns an die Quelle wenden, die von Nicolaus Magni und 
W uschilburgk zitiert wird: an den Tractatus de fide et leg ibus8) des 
W ilhelm  von Paris. Dieser Autor spricht an zw e i Stellen seiner Schrift 
von dem Aberglauben, der uns beschäftigt, nämlich, a u s s e r  der von H ertel 
oben 11, 277 angeführten Stelle, auch und zwar zuerst im ersten Kapitel 
des sechsten Teiles. E ine Reihe von Vorschriften des jüdischen Gesetzes 
kann man, so führt W ilhelm  hier aus, nur dann verstehen und würdigen, 
wenn man die Absicht des Gesetzgebers, das Volk Israel vor Götzen­
dienst und Aberglauben zu schützen, erw ägt4). Bei dieser Gelegenheit 
bespricht W ilhelm  auch die so oft behandelte, bis auf den heutigen Tag 
noch nicht sicher erklärte Bibelstelle Deut. 22, 6. 7. D a er sehr weit­
schweifig ist, so will ich mich auf die W iedergabe des A u sz u g e s  be­
schränken, den Dionysius Carthusianus (Dionysius R ickel) von W ilhelms 
W orten gegeben hat. Danach lautet W ilhelms E rklärung wie folgt:

1) Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Altertumskunde 47; 1, S. 87 ff. Vgl. 
Grimm D. M .1, Anhang S. XL1V. A. Franz, Der Magister Nikolaus Magni S. 170 Anm. 2.

2) N icht anders verhält sichs mit eiuer Geschichte, die Hollen mit den Worten 
,n o v i  q u a n d a m  m u l ie r e m ’ einleitet, und die ebenfalls von Jostes, Zs. 47, 1 S. 93 mit­
geteilt worden ist. Eine Frau leidet an einem Augenübel und lässt sich von einem 
Schüler einen Brief gegen das Übel schreiben. Sie träg t den Brief und wird gesund. 
Endlich öffnet sie den Brief und lässt sich den Inhalt vorlesen. Der Brief enthält un­
bekannte Worte und undeutbare Zeichen; am Schluss aber steht: Diabolus eruat tibi 
oculos et proiieiat te in lutum! — Dieselbe Geschichte wird besser und ausführlicher von 
Joh. H e r o l t  bei der Auslegung des ersten Gebots erzählt. H ier sind es d r e i  Frauen 
(Bürgerinnen, civissae), die von einem Augenübel befreit werden. Der Zettel (cedula), 
den sie alle drei nacheinander tragen, enthält die W orte: Diabolus tibi eruat oculos et 
lu tu m  t i b i  p ro i ie ia t .  in  fo r a m in a !  Ähnliche Geschichten erzählen Wuttke § 510 
(aus Würtemberg) und Liebrecht, Zur Volkskunde S. 340 Nr. 212 (aus Norwegen). Die 
W orte auf dem Zauberzettel lauten bei W uttke: ‘In  der Hölle sehen wir uns wieder’: bei 
Liebrecht: ‘Der Teufel helfe m ir. [Vgl. Oesterley zu Pauli, Schimpf und Ernst c. 153: 
auch Hans Sachs, Fabeln und Schwänke 2, 324. 5, 278.]

3) Ich  benutze drei Ausgaben: eine Ausgabe ohne Ort und Jah r (? 1469; vgl. 
Hain 8317); dieselbe Ausgabe, die H ertel zitiert. Ausserdem benutze ich die Ausgabe in 
den O p e ra  Guilhermi diui Parisiensis episcopi 1496 (Hain Nr. 8300); endlich die Ausgabe 
in der O p e ru m  su m m a  Guillermi, Lutecie 1516. Is t dies die Ausgabe der Werke 
Wilhelms, von der Bülow in den Beiträgen zur Gesch. der Philosophie des Mittelalters
2, 3, S. 75 sagt, sie sei bis je tz t nicht auffindbar gewesen?

4) Adolph Franz S. 171 — 173.
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Quidam ridiculose et pueriliter dixit, praeceptum hoc esse c a u s a  p i e t a t i s ,  ne 
mater avicula lilios perdens, et simul occisa nimis affligcretur, in quo credidit Deum 
insinuare filiis Israel quam misericordes circa homines esse deberent. Dicimus ergo, quod 
illud bonum non est tantum, nec Deo tarn placitum, u t tanta mercede rem uneretur ab eo, 
quanta observantia legis tenetur. Quis enim audiens, pro dimissione unius aviculae tantum 
promittere praemium Deum, quanta (1. quantum) pro totius observantia legis, risum 
contineat?1) Amplius, magis parcendum erat filiis, si pietas ibi locum haberet, cum filii 
nec sibi nec aliis possint (1. possent) consulere, et adhuc matre indigerent, ipsa vero non 
indigeret illis: sicque maiori crudelitate tenentur et occiduntur 'iilii in isto casn, quam 
mater. Non dubites igitur sapientissimum Deum per hoc mandatum voluisse d a m n a re  
a l iq u a m  id o la t r i a m ,  aut aliquid simile ei. Quemadmodum enim malefici observabant 
et explorabant coitus animalium aliquorum, u t eadem liora interiicerent ea, et de eorum 
pulvere seu corporibus darent his, quos volebant suae ardore libidinis inflammare, credentes 
eorum corpora vel pulverem hanc inflammandi virtutem habere, si eadem liora coitus 
interficerentur2): sic credebant de ave pullis incubante, si ea incnbandi hora caperetur, 
quod scilicet posset praestare foecunditatem et fortunam in iiliis nutriendis”). E t hoc 
scimus ex multis similitudinibus, quas legimus in l i b r i s  m a le f i c o r u m 4). Voluit ergo 
Deus hoc removere a cordibus populi ipsum colentis, quatenus ab ipso solo sperarent 
multiplicationem, foccunditatemque sobolis. Praeterea observatores auguriorum, fa u s ta m  
c t f o r tu n a ta m  r e p u t a b a n t  in v e n t io n e m  n id o ru m  cum  m a tre  e t  o v is  seu  
f i l i i s ,  et ideo ea non ossc ab invicem separanda. Quod si ea dissiparent aut separarent 
ab invicem, bonam fortunam amitterent, et domos suas esse dissipandas cognoscerent. 
seque esse passuros in seipsis aut iiliis suis, quod facerent illis, videlicet avi aut ovis seu 
pullis ipsius5). Ideo voluit Deus hoc reprobare, et bonum quod augures speraverunt ex 
c o n s e r v a t io n e  matris et pullorum, posuit in d iv i s io n e 0) illorum abinvicem. — Haec 
G u i lh e lm u s 7).

Auf den Vogelnestaberglauben kommt W ilhelm noch einmal, im 
neunten Teile seiner Schrift (Kap. 17), zu sprechen. In diesem Teile, 
der auch den Sondertitel Tractatus de idolatria führt, behandelt er die

1) Diese Worte erregten einst den Unwillen Chr. Aug. Ileumanns, der eine Ab­
handlung über Deut. 22, 6 geschrieben hat (Nova sylloge dissertationum 2, 288).

2) Zu dem von Wilhelm hier erwähnten sympathetischen Mittel vergleiche man die 
Bemerkungen von Krauss, Sitte und Brauch der Südslawen S. 171 (namentlich die Mit­
teilung aus Varazdin auf S. 172). Auch was W uttke § 550 aus Töppens Buch über den 
Aberglauben in Masuren beibringt, dürfte hierher zu ziehen sein. Andere Parallelen sind 
mir nicht bekannt.

o) Cfr. De fide et legibus 9 ,17 : De matre sic inventa multa m a le f ic a  a tq u e v e n e -  
f ic a  operabantur, et ad r e c o n c i l i a n d u m  a m o re m  praestandamque fecunditatem vir- 
tutem  eidem miriiieam inesse credebant.

4) Die ‘Libri maleiicorum’ erwähnt Wilhelm öfters. Siehe N. Valois, Guillaume 
d’Auvergne p. 018, n. 4. Ich bemerke beiläulig, dass Valois die Werke Wilhelms nach 
der mir nicht zugänglichen Ausgabe von 1674 zitiert.

5) An dieser Stelle hat Wilhelm folgenden, von Dionysius ausgelassenen Zusatz (vgl. 
Panzer, Beitr. z. deutschen Mythologie 2, 261): Quemadmodum adhuc est opinio mul- 
torum insipientium et vetularum que ab eorum cordibus auelli non potest faustam esse 
in v e n t io n e m  acus vel obuli et magis fortunatam esse quam magni ponderis argenti vel 
auri. et ideo c u s to d ie n d a  esse artissime tanquam fortune felicis vel bonorum eventuum 
causas et pignora certissima. Alioquin in perditione eorum perduntur illa bona.

6) Bei Wilhelm von Paris heisst es: in d im is s io n e  matris et captione et detentione 
filiorum.

7) Dionysii Carthusiani Enarrationes in quinque Mosaicae legis libros, Coloniae 1566, 
p. 926b. 927 a.

10*
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verschiedenen A rten1) der Idolatrie. An zehnter und letzter Stelle bespricht 
er die abergläubische Bedeutung der g e f u n d e n e n  D in g e 2), res inven- 
ticiae. W as er über das F in d e n  und A u fb e w a h re n  eines V o g e l­
n e s te s  sagt, stimmt im wesentlichen zu seinen Ausführungen an der 
bereits ausgehobenen Stelle. Von Interesse sind die weiteren Bemerkungen 
W ilhelms. Ich lasse sie im W ortlaut folgen, obwohl das meiste von dem, 
was er sagt, bereits aus Panzer 2, 261, aus W uschilburgk oben 11, 277 
und aus anderen Quellen bekannt ist.

De hoc errore processit verbum illud vulgarissimum quo quis esse dicitur non fortu- 
natus ad in v e n ic n d u m  n id u in  p i c c 3). Ad hunc errorem pertinet opinio illa vetularum 
que credunt meliorcm esse inventionem modici ferri quam auri multi. E t inter inventionem 
ferri fortunatissimam credunt esse inventionem acus. Credunt etiam non minori stulticia 
meliorem esse inventionem orbuli quam nummi. Credunt etiam infortunatam esse inven­
tionem bovis vel ovis, fortunatissimam autem lupi vel colubri. Processit autem hec insania 
eo usque ad omnes barbaros: u t omne illud quod primo inveniant adorent unaquaque die 
(v. 1. undique). sive porcus sit. sive canis. sive aliud quodeunque.

H at W ilhelm von Paris den Volksaberglauben seiner Zeit in dem vor­
stehenden wiedergegeben oder hat er aus einer älteren Quelle geschöpft? 
Ich vermag diese Frage m it meinen Hilfsmitteln nicht zu beantworten. 
Ebensowenig vermag ich festzustellen, ob WTilhelm bei seiner Auslegung 
von Deut. 22, 6 einer älteren Autorität folgt oder ob er seine eigene 
W eisheit vorträgt. Bekannt ist, dass W ilhelm bei seinem Versuche, eine 
rationelle Begründung der biblischen Gebote zu geben, Schritt für Schritt 
auf die entsprechenden Ausführungen des M a im o n id e s  in seinem ‘F ührer 
der V erirrten’ Rücksicht n im m t4) ,  wobei er sich die Ansichten des 
Maimonides entweder stillschweigend aneignet oder sie, als nicht zutreffend, 
bekämpft. Letzteres tut er gerade in dem uns beschäftigenden Falle; die 
Auslegung des Maimonides, betreffend das Gebot über die Behandlung

1) Aufgezälilt bpi N. Valois, Guillaume d’Auvergne p. 322, n. 3.
2) Adolph Franz S. 190. G-rimm D. M .2 S. 1091 (wo auf Nicolaus Magni, D. M .1 

S. XLV, verwiesen wird). Wuttke § 203. Zum N a d e lf in d e n  vgl. diese Zeitschrift 9, 330.
3) D as F in d e n  e in e s  E l s t e r n e s t e s .  L ittre u. d. W. p ie  schreibt: Trouver la 

pie au nid, faire quelque heureuse trouvaillc. 11s ont seuls ici-bas trouve la pie au nid, 
Regnier, Sat. IX . (U. d. W. n id  gibt Littre noch folgende Stelle: Tu crois trouver la 
pie au nid; aus Hamiltons RIemoires de la vie du Comte de Grammont, chap. 4.) Etro au 
nid de la pie, etre au plus haut degre de la fortune, ä cause que la pie fait son nid au 
haut des plus grands arbres. (Vgl. Le Roux de Lincy, Le livre dos proverbes Francais 
1, 124 Wander, Deutsches Sprichwörterlexikon u. d. \V E ls t e r ,  Nr. 28) Dem will ich 
hinzufügen, was Zedier im Universallexikon 23, 1955 bemerkt: ‘Nach den Regeln der 
Traum -D eute-K unst soll Nester der Vögel finden bedeuten, dass derjenige, dem solches 
geträumet, eine Freude werde zu geniessen haben’. Nach dem Traumbuch von Ernestus 
Bernhardus, Erfurt [1902], S. 104 deutet ‘Nest im Traume sehen’, auch mit Eiern und 
Jungen, auf einen gesegneten Hausstand; leere Nester deuten auf lange Abwesenheit vom 
Hause.

4) The Jewish Encyclopedia G, 1-07. J . Guttmann, Die Scholastik des 13. Jah r­
hunderts in ihren Beziehungen zum Judentum und zur jüdischen Literatur (Breslau 
1902) S. 20.



eines Vogelnestes, weist er als unannehmbar zurück1). J . Guttmann, 
dessen Schriften ich die vorstehenden Angaben über die Abhängigkeit 
W ilhelms yon Maimonides entlehne, hat sich nicht darüber ausgesprochen, 
ob W ilhelm  bei seiner Erklärung von Deut. 22, 6 einer anderen Autorität 
gefolgt oder ob er selbständig vorgegangen ist.

Mir genügt es, die richtige Fassung des Vogelnestaberglaubens fest­
gestellt zu haben. Dass dieser Aberglaube auf der Bibelstelle Deut. 22, 6 
beruht, wird man nach allem, was beigebracht worden ist, bezweifeln 
müssen, mag man sonst den Einfluss des mosaischen Rechtes auf die 
Entwicklung des A berglaubens2) noch so hoch anschlagen.

H a l le  a. S.

Chalatianz: Die iranische Heldensage bei den Armeniern, Nachtrag. 1 4 9

Die iranische Heldensage bei den Armeniern, 
Nachtrag.

V on B a g r a t  C h a la t ia n z .

(Vgl. oben 17, 414—424. 18, 61—66.)

13. R u s t a m - Z a l 3).

a) Burzl. T agm urad  Sah w ar ein m äch tiger K önig. Ihm  w urde ein Sohn 
geboren, der eine H and fest zusam m engedrück t hielt. N iem and ausser T agm urad  
Sah verm ochte diese zu öffnen, und e r fand darin  Blut. ‘Rein M ensch w ird ihn 
besiegen1, rie f der V ate r und nannte den Sohn G a h r a m a n  G a th l .  E rw achsen

1) Guttmann S. 22 und in der Revue des etudes Juives 18, 249. Mo'ise ben Maimouu, 
Le guide des ögarcs trad. par S. Munk 3, 400.

2) Emil Friedberg, Aus deutschen Bussbüchern 1SG8 S. 15 ff. 4S ff.
3) Die nachstehenden Nummern 13 —15 sind der ‘Ethnographischen Zeitschrift’, hsg. 

von Ervand Lalayan, Bd. 14, 2, 69—104 (Tiflis 1906) entnommen. Inhaltlich ist ‘Rustam- 
Zal’ (erzählt von einem 90jährigen Alten in Neu Bayazet, Russisch-Armenien) als eine 
Fassung der oben 14, 296 wiedergegebenen Barzü-Sage zu betrachten. W ichtig sind 
folgende Abweichungen: a) Burzi zieht nach dem Divenlande in Begleitung von B ija n g  
(= Bijen) aus, b) Der Div Pholadu Bandit wird hier als Divenkönig bezeichnet, c) Der 
Zweikampf Burzis m it dem Pehlevanen Gatliaran findet nicht des Tributes, sondern der 
Braut wegen, welche dom Helden gehört, statt, d) Der Schwiegervater Burzis und dessen 
Bruder, der König von Ozbekstiin, vereinigen sich mit dem Feinde gegen den Helden und 
lassen ihn in eine Grube stürzen. Die Erwähnung des A fra n s ia m  (= Afrasiab, König von 
Turrini als eines Bruders des Schwiegervaters des Helden, sowie andere bereits oben
15, 392f. erwähnte Züge (1. Der Held zieht aus, um Tribut zu holen, 2. heiratet in der 
Fremde eine Prinzessin, 3. wird in eine Grube geworfen, 4. von Rustam gerettet) zeigen 
den Einfluss der bekannten Bijen-Sage, deren Held als Bijang liier im Eingänge erwähnt 
wird. — Der folgende Teil 13 b, die Rache des Fahramaz, ist erst künstlich mit der Burzi- 
Sage verbunden. Auf den hier wieder auftretenden Burzi werden die Abenteuer Rustems 
(Rustom in Semengfm. seine Heirat, die Hinterlassung des Armbandes und der Kampf 
mit dem unerkannten Sohne) übertragen, während Rustem und Bijen in den Hintergrund 
zurücktreten.
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konnte  d ieser einen 1000 P fund  schw eren  S treitkolben heben. Aus seinem  G esch lech t 
en tsprangen  Z a l  und  dessen  Sohn R u s t a m ,  w elche jedoch  den S treitkolben ih res  
A hnen n ich t zu heben  verm och ten ; ers t R u stam s Sohn, F a h r a m a z ,  konnte  das. 
G e v i ,  R u stam s B ruder, ha tte  zw ei Sühne, B i j a n g  und  B u r z i .  Z als N achkom m en 
besassen  eine gew altige Stim m e, die jed en  Feind in Schrecken setzte. Zal res id ie rte  
in X a th a m  S a h a r 1).

E in st e rb lick te  R ustam  im  Spiegel seines B arb iers drei g raue  H aare  au f seinem  
G esich t und  seufzte tief. Auf B urzis F rage  nach der U rsache seines K um m ers 
eröffnete ihm  R ustam , dass se it sieben Jah ren  der D ivenkönig  P h o l a d ü  B a n d ü ,  
d er im  L ande P  h e r z  a h  D a g  w ohne, ihm  keinen T rib u t zah le : ‘Ich bin schon 
a lt und fürchte, dass ih r  n ich t verm ögen w erdet den T rib u t zu ho len ; und dies 
w äre eine Schande für u n s .’ B urzi erbo t sich nach dem  D ivenlande zu gehen . 
U ngern w illigte Zal darein , doch sollte auch B ijang ihn begleiten. M it v ierzig ­
lausend  Peh levanen  zogen die beiden R ecken  aus. Sie tra ten  in ein Schiff, um  
ü bers M eer zu setzen. P h o ladü  B andii sah  im  F ern ro h r [sic!] das H erannahen  
der F einde , stü rz te  sich ins W asser und schw am m  ihnen  entgegen. O bwohl B ijang  
seinen B ru d er w arnte, d e r D ivenkönig sei so gross w ie ein B erg und fliege auch 
durch  d ie  Luft, sp rang  B urzi ins W asse r und  w urde m it dem  D iven  handgem ein . 
S einer K raft sicher, e rbo t sich  d ieser, zuerst das Schiff u n v erseh rt ans U fer zu 
bringen und  dann den K am pf au f dem  L ande fortzusetzen. So geschah es auch. 
U n ter T rom m elschall und  T rom petenk lang  begann  der Zw eikam pf. Burz'i gebot, 
sein  R o ss  b e re it zu halten , da d e r tück ische Div w egfliegen könne. P ho ladü  
B andü stach den H elden  in d ie  B rust, d ieser ab er versetzte ihm  einen schw eren 
Schlag  au f den Kopf. Schm erzgetroffen flog der D iv h inw eg: B urzi ab e r bestieg  
sein R o ss und  setzte ihm  nach, bis d ieser bei e inb rechender D unke lhe it in  einem  
W alde  verschw and, wo e r seinen K opf in die H öhlung eines B aum es steckte.

B urzi kam  in ein frem des L and , dessen  K önig A f r a n s i a m  h iess und  in der 
O zbekstän2) H of h ielt. Sein B ruder A g a  E l i a z  fand w ährend  der Jag d  den H elden 
blu tend und  ohnm ächtig  an einem  B ache liegen, hob ihn  au f und  nahm  ihn m it 
sich heim , nachdem  er ihn nach seinem  N am en gefrag t hatte. D er K önig entbot 
seinen B ru d er zu sich, der ab e r le iste te  ihm  keinen  G ehorsam , w eil e r  m it ihm  
sch lech t stan d ; als' B urzi dies erfuhr, g ing e r selbst m it Aga E liaz zum  K önig, 
der den H elden  lieb gew ann und  ihm  die T och te r seines B ruders zu r F rau  gab.

U nterdessen  forschten  die D ivs nach ih rem  verschw undenen  König. Als sie 
von ih re r P h a r i3) erfuhren , wo sich d ieser befand, g ingen sie h in , spalte ten  den 
B aum , um  seinen angeschw ollenen K opf aus d e r H öhlung zu befreien , und  brach ten  
ihn  heim . N un befah l P h o lad ü  B andü der P h a ri und  ih ren  G efährtinnen, ihm  
B urzi noch in  derse lben  N acht herbeizuschaffen . Sie nahm  den W eg durch  d ie  
L üfte und  tra t zu dem schlafenden H elden. V on B urzis Schönheit h ingerissen , 
beschloss die P h a ri ihn zu schonen, falls e r ih re  L iebe  erw idere. D er H eld  e r­
w achte und versprach  sie zu  lieben , sobald  seine W unden  geheilt w ären, und  die 
Z auberin  keh rte  ohne ihn  heim . D er D ivenkönig  gerie t in  Zorn, da e r den Sach­
verha lt durchschaute, und sand te  d ie  P h a ri aberm als aus, B urzi herbeizuholen . 
D e r H eld  w urde sch lafend  m it seinem  R u h eb e tt in den P a la s t des P ho ladü  B andü 
gebrach t. Als d ieser aber seine H ofleute fragte, ob er den H elden tö ten  solle, 
schw iegen alle, au sser einem  "W ürdenträger, der ihm  riet, Z als Sohn unverseh rt

1) S a h a r  bedeutet im Persischen Stadt.
2) T u ra n ,  das Land der Türken (Uzbek).
3) Ein fliegendes Mädchen, das sich unsichtbar machen kann.
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heim bringen  zu lassen , da sonst R ustam , B ijang und  Fahram az eine furch tbare R ach e  
für sein vergossenes B lut nehm en w ürden . So w urde der H eld w ieder in das H aus 
seines Schw iegervaters gebracht.

Z a n g i  G r a l i ,  d er K önig von Z a n g i  G a l a s i ,  h ielt um  die T och te r des Aga 
E liaz an und sandte  den H elden G atharan  m it einem  Schreiben als F re iw erber 
zum  K önig A fransiam . Als B urzi davon erfuhr, g erie t e r in W ut. Es erhob sich 
ein w ilder K am pf zw ischen den beiden  H elden, in w elchem  G atharan  fiel. Sein 
K necht w urde m it der B otschaft entlassen . N un rück te  Zangi G rali m it einem  
zahlreichen  H eer gegen O zbekstän und belagerte  die Stadt. D a  der K önig A fransiam  
den A nsturm  der Feinde fü rch te te , liess er die S tad tto re  m it E rde  zuschütten . 
B urzi aber g ing den F einden  entgegen und  trieb  sie durch sein G eschrei in die 
F luch t; dies w iederholte e r  auch am nächsten  T age. H art bedrängt, forterte der 
König Zangi G rali A fransiam  auf, sich m it ihm  gegen den gefährlichen  H elden  zu 
verein igen und  ihn  durch L ist zu fangen. N achts w urde au f dem  K am pfplatz von 
ih ren  beiden H eeren  heim lich  eine grosse G rube gegraben . Als nun m orgens die 
T rom peter zum  K am pf bliesen, eilte der H eld dorth in , stiess ein fu rch tbares 
G eschrei aus und  fiel in  die verdeckte G rube. E r w urde gefesselt, nach der In se l 
Caye G ainam 1) m itten  im M eere gebrach t und dort in eine tiefe G rube gew orfen, 
um  w elche 40 D ivs als W äch ter aufgestellt w urden.

D a  träum te  R ustam s Schw ester B a n i ,  dass B urzi in Schlam m  versunken sei. 
Sie erzählte R ustam  davon, und d ieser g ing zu Zal, um  ihn um  R a t zu fragen. 
Z al w andte sich an den V ogel T a i r e  S im a 2) (W eil e iner aus dem Zals G eschlecht 
die Jungen  des T airö  Sim a vor e iner Schlange gerette t, hatte  der V ogel ihm  zum  
D ank dafür eine se iner F edern  gegeben, die e r in G efahr anzünden sollte, um  ihn  
zu H ilfe zu rufen). Zal zündete  d ie F ed er an ; da kam  T aire  Sim a herbeigeflogen 
und gab ihm  die W eisung, R u stam  m it v ierzig tausend Pehlevanen  und  reichen  
Speisen zu dem  unbesiegbaren  H elden  Öophoe E k d as t3) zu schicken, der h in te r 
einem  gew altigen B erge au f dem W ege zum  M eere Zangi G alasi w ohne und  sich 
nie sättigen könne; R ustam  solle durch  gute B ew irtung  seine H ilfe bei der B e­
freiung B urzis gew innen. D er H eld  m achte sich m it B ijang au f den W eg, von 
einem  zahlreichen  H eer begleitet. H in ter dem  bezeichneten  B erge begegnete er 
dem  C ophoe-Ekdast, lud ihn zum M ahle, ohne ihm  seinen N am en zu offenbaren, 
und bew irtete ihn  m it re ichen  Speisen. D arau f fragte er ihn vertrau lich , w as ihn  
besiegen könne. ‘N ichts in d e r W e lt au sser dem  Schrei R ustam s, der m ich in 
diese W üste  tr ieb ’, e rw iderte  E kdast. D a liess R ustam  seine L eute sich w eit en t­
fernen, bestieg  sein R oss, h ie lt vor dem  H elden  und  stiess einen Schrei aus; 
entsetzt floh ÖophoC* E kdast den B erg  hinauf, doch R u stam  holte ihn  ein und
w iederholte seinen Schrei. D er H eld versp rach  ihm  zu dienen, n u r solle e r  sein
G ehör schonen. Am M eer angelangt, rie t E k d ast seinen B egleitern  h ie r zu b leiben ; 
er allein  sei im stande B urzi zu befreien. E r legte vierzig Steine in seinen Sack, 
da e r ein gu ter S te insch leuderer war, begab sich nach der In se l und  tötete alle 
vierzig D ivs durch Stein würfe. D anach  zog er den eingesperrten  H elden  an einem  
Strick heraus und  brach te  ihn zu R ustam .

A uf dem  H eim w ege erh ie lt R u stam  K unde von der B elagerung  se iner V ate r­
stad t durch  die verein ig ten  K önige A fransiam  und Zangi G rali und den Div

1) C ay  (türkisch) = Fluss; G a in a m  (arabisch) = Hölle.
2) Hier erscheint die arabische Form T a i r  (= Vogel) statt der persischen S im o rg  

(morg persisch = Vogel). Dies war der heilige Vogel der alten Perser, der auch in den 
Sagen seine Bedeutuug als ‘Beschützer’ (hier von Zals Geschlecht) behält.

3) E k d a s t  (persisch) = Einhändiger.
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P holadü  B andü, und  von ih re r V erteid igung  durch  F ahram az. Um diesen von 
seinem  A nrücken zu verständigen, stiess R ustam  einen Schrei aus, nachdem  E kdast 
seine O hren d ich t m it W atte  verstopft hatte. D ie  Feinde  w urden aus dem  L ande 
verjag t und vern ich tet, d e r D iv P ho ladü  B andü fiel von d e r H and B urzis.

b) Fahramaz. R u stam  leg te  nun den fürstlichen  P e lz 1) au f B urzis Schultern . 
Als F ah ram az  dies in H insicht a u f d ie von ihm  vollb rach ten  T a ten  ungerech t 
schalt, v ersp rach  R u stam  dem jenigen von den  beiden  R eck en  die F ürsten  w ürde, 
der die im G ebirge hausende G azelle finge. B urz i und  F ahram az gingen au f die 
Jagd . D ie G azelle sprang  ü b er Burzi hinw eg und  verschw and sam t ihrem  V e r­
fo lger aus den Augen des G efolges. Z ornig verse tz te  R ustam  dem  heim gebehrten  
F ah ram az eine O hrfeige, w eil e r das nochm alige V erschw inden  seines Neffen ver­
u rsach t habe. D a gelobte F ahram az n ich t eh er zu rasten , als bis e r R ustam  den 
K opf abgehauen  und  sein B lut ge trunken  habe. E r begab sich nach  Ind ien  und 
m achte sich m it W affengew alt zum  K önige. E r begann ein zah lreiches H eer zu 
sam m eln und  sandte  nach P herzah  Dag, O zbekstän , Zangi G alasi, X iper Z am an 2) 
B otschaft, d ie F ü rs ten  d ie se r L änder sollten alle V orkehrungen  treffen, da e r nach 
20 Jah ren , sobald die Ju ngen  herangew achsen  seien, gegen X a th am b a h a r rücken w erde.

M ittlerw eile setzte Burzi d e r G azelle nach, b is d ie  N acht ihn  im W alde 
überrasch te . H ier stiess e r a u f einen einäugigen Div, der eine G azelle b rie t E s 
w ar ein Sohn des D ivs Pholadii B andü, d e r das B lut seines V aters an B urzi 
rächen  w ollte. A llein Z ittern  ergriff ihn, als e r den H elden an d e r R ü stu n g  e r­
kannte . Sie assen  und  übernach te ten  zusam m en. Als B urzi am M orgen vom Div 
A bschied  nahm , m erk te  er, dass die F üsse  seines R osses plötzlich in die E rde 
sanken. E r schaute  sich um ; da las der Div h in ter ihm  ein Z auberbuch ; sofort 
sp rang  e r ab und h ieb  den Bösen durch  einen Schw ertstreich  in zw ei S tücke. D a 
sein  R oss to t w ar, hob er den Sattel au f seine Schu lter und  kam  nach der S tadt 
X iperzam an, wo e r von einem  G ärtner an S ohnessta tt angenom m en w urde. D em  
K önige w ard  gem eldet, dass ein F euerro ss aus dem  M eer em porgestiegen  sei, das 
a lle  P ferde der könig lichen  H erde töte. Als dies B urzi vernahm , g ing e r m it den 
Zügeln  seines R o sses hin und  legte sie jen em  an. Zum  D anke gab ihm  der 
K önig seine T o ch te r zu r F rau  und  ernannte ihn  zu seinem  N achfolger. N ach 
sechs M onaten erinnerte  sich der H eld an seine V a te rs tad t und verliess X iper-Zam an, 
nachdem  e r se iner F rau  sein A rm band gegeben, das sie, wenn sie einen Sohn 
gebäre, an dessen Arm binden, w enn aber eine T och ter, verkaufen sollte. U n ter­
w egs kam  e r nach O zbekstän und m achte in dem  G arten  des Aga E liaz  halt, wo 
e r sein  R o ss w eiden liess und selbst, in seinen M antel gehüllt, am B runnen e in ­
schlief. Man m eldete  dem  F ürsten , dass ein R iese  in  seinem  G arten schlafe, 
w ährend  sein  P ferd  ringsum  Z erstörung a n ric h te 3). Aga E liaz eilte hin und weckte 
den H elden m it einem  ITussstoss, w orauf d ieser erw achte  und  seinem  Schw ieger­
vater, ohne ihn  zu erkennen , den K opf vom  R um pfe  h ieb . Als e r ab er sah, w en 
e r getötet, scheute  er sich vor seine B raut zu tre ten  und  schlug den W eg  nach 
X atham  S ah ar ein. H ier erw artete  m an angstvoll das A nrücken des rachsüchtigen  
F ahram az.

Inzw ischen r ie f  d ieser d ie  N achbarfürsten  zum  K riegszug gegen R u stam  auf. 
Im  H eere befand sich auch T h e i p u r ,  B urzis zw anzig jähriger Sohn, den seine

1) Nach der Erklärung des Erzählers ‘Schafpclz mit ragenden Ohren’. Wenn der 
Pelz schwitzte, bedeutete dies Glück für das Unternehmen, wenn nicht, Unglück.

2) Z am an  (persisch) = Land.
3) Vgl. das ähnliche Abenteuer Rustems vor der Stadt des Königs von Semengän 

bei Firdousi.



M utter begleitete. F ahram az rück te  vor und h ie lt vor X atham  .Sahar, zum K am pf 
herausfordernd . T h c ip u r bat ihn, den K am pf des ersten  T ages ihm  zu gew ähren, 
und erreg te  durch seine G ew andtheit bei den F einden  E rstaunen . Am zw eiten 
T age, der ihm  g leichfalls überlassen  w urde, durchbohrte  e r R ustäm s Z elt m it 
einem  P feile. An beiden  T agen  verm ochte B urzi n ich t den unbekannten  jungen  
R ecken  zu besiegen. In  se iner B edrängnis schrieb  R ustam  an Fahram az und  
forderte ihn auf, sich m it ihm  zu versöhnen, da  sie h ie r einen gem einsam en Feind 
vor sich hätten, der v ielle ich t ih r G eschlech t vertilgen  w ürde; doch Fahram az 
schenkte  ihm  kein G ehör. E rst Zals B itten rüh rten  das H erz des erb itterten  
H elden ; er g ing , nachdem  er einen se iner M annen a ls  König verk le idet hatte, 
heim lich  zu Zal und  verlangte, R u stam  solle sich in den F inger schneiden und 
ihm  sein B lut zu trinken geben, dam it er sein G elübde erfü llen  könne. D arau f 
küsste  er Zals und  R ustam s H ände und sch ritt verk le idet zum K am pf m it T heipur. 
M it einem  H iebe streck te  e r den jungen  R ecken  zu Boden, sprang  au f ihn  zu und 
w ollte schon den T odesstre ich  führen, als T he ipu rs  M utter ihm  zurief, es sei 
Burzis Sohn. Nach d ieser E rkennung  erschlugen die iran ischen  H elden  die ver­
einigten F einde  und trieben sie aus dem  L ande. D a sah Burzi, w ie Öophoe 
E kdast seine B raut m it beiden Arm en pack te  und entführte , und  schrie ihm  zu, 
dies sei seine B raut; ‘Ih r U nersättlichen’, e rw iderte  jener, ‘das ganze L and  gehört 
euch ; das M ädchen soll mein se in ’. Schon w ar ihm  B urzi nahe, da schleuderte  
Cophoe E kdast das M ädchen an eine W and, dass es starb ; aber der H eld holte 
ihn ein und erschlug ihn. D as R eich  w ard nun w ieder dem  B urzi zuteil.

14. Gahraman Gathl1).

In  X atham  > ahar reg ierte  D a g m u r a d  S a h . E r ha tte  keinen Sohn. D arum  
rie t ihm  einst der Peh levan  A iare-ser-phang, seine S chatzkam m er zu öfTnen und 
G eld an die Arm en zu verteilen , dam it G ott ihm  einen Sohn schenke. D er König 
ta t das, und ihm  w urde ein Sohn m it zusam m engedrück ter rech te r H and geboren, 
der G a h r a m f in  G a th l  genannt w urde. D ie Divs aber beschlossen, den K naben  
zu en tführen  und  ihn  zu erziehen, um  m it seiner H ilfe das feindliche L and  zu 
vernich ten . E s gelang ihnen diesen P lan  auszuführen. D och als der zw anzig­
jäh rig e  G ahram fm  G athl m it seinem  E n tfüh rer an  einem  See vorüberging, gew ahrte  
er in  diesem  Spiegel, dass er andere G esichtszüge als sein B egleiter habe, und 
zw ang ihn durch D rohungen ihm  seine A bkunft zu offenbaren; als e r  erfuhr, wer 
er se i, schickte er den Div heim  und  suchte in seine H eim at zu gelangen. 
Allein zog er im  W alde  um her; lang h ing sein H aar ü b e r seinen L eib herab, als 
W affe diente ihm  eine gew altige K eule, und ein N ashorn , das e r gezähm t hatte, 
w ar sein  R e ittie r  au f der Jagd . E in st tra f  e r au f die K rieger seines V aters, die 
nach ihm  suchten, und  gerie t in K am pf m it ihnen. D urch  e inen  Pehlevan, der
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1) Vgl. G a th l G a h ra m a n  (oben 15, ?>0l). Die ganze Erzählung träg t deutliche 
Spuren eines uralten Mythus und steht in keinem Zusammenhange m it den uns sonst be­
kannten Taten der iranischen Helden. Sowohl die Entführung des Königssohnes durch 
die Divs, wie die bösen Einwohner der Stadt, welche die Sonne durch Staubwolken ver­
decken, sind wohl auf Astralsagen von Sonnen- und Mondfinsternissen zurückzuführen. 
Vgl. auch die Erzählung des armenischen Historikers Moses von Choröne (Venedig 1881
S. 298) von der Entführung des jungen armenischen Königssohnes A r ta v a z d e s  (des 
Sohnes des Artases) durch die Bösen aus dem Geschlechte des Ajdahaks (Astyages): ‘Die 
Nachkommen des Drachen stahlen das Kindlein Artavazd und legten an seiner S tatt einen 
Div in die Wiege’.
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die Divensprache verstand, erfuhr er, wer er sei, und wurde von dem Heer ehrenvoll 
heimgeleitet.

Unterwegs schlug der Pehlevan Aiare-ser-phang dem Helden vor, gegen die 
Stadt C a rx e ^ -G a rd a n -g e j zu ziehen, um seine dort gefangen gehaltene Tante und 
den königlichen Pelz zu holen. Als die Einwohner der Stadt den Feind erblickten, 
setzten sie sofort das grosse Rad in Beweguug, und die Stadt verschwand in dichten 
Staubwolken. Der Held nahte dem Rade und stürzte sich darauf, um es zum 
Stillstand zu bringen; allein das Rad schleuderte ihn weit auf einen Felsen. Vom 
heiligen Sarqis2) gerettet, ging er nochmals mit den Pehlevanen zu dem Rade, 
das er diesmal zum Stehen brachte. Sobald das Rad zerschlagen war, ver­
schwanden die Staubwolken, und die Sonne erschien wieder. Der Held befreite 
seine Tante und den Pelz, erhob den Tribut für 14 Jahre und machte sich auf 
den Weg. Er kam dann in eine andere Stadt, wo eine Jungfrau als Königin 
regierte, bestand mit dieser, die ihm in Männerkleidern entgegentrat, einen Zwei­
kampf und warf sie zu Boden. Da offenbarte ihm die Schöne ihr Geschlecht und 
versprach ihm, seine Gattin zu werden. So kehrte der Held mit seiner Braut und 
reicher Beute glücklich heim.

15. Der König Xosrov3).
a) Xosrov-Sah. Der König Xosrov pflegte täglich auf die Jagd zu gehen, und 

so oft er an einem am "Wege gelegenen Berge vorbeiritt, hörte er daraus eine 
Stimme ihm zurufen: ‘König Xosrov, von Gott wird dir eine Prüfung geschickt: 
wenn du willst, so geschieht es in deiner Jugend, und wenn du willst, so geschieht 
es in deinem Alter’. Endlich rief der König seine Veziere zu sich und erzählte 
ihnen von dem sonderbaren Vorfall; diese rieten ihm, wenn er nochmals die 
Stimme hören würde, solle er den Wunsch aussprechen, die Prüfung möge ihn in

1) Ö arx  — Rad.
2) Der heilige S e r g iu s  spielt im Volksglauben der Armenier eine hervorragende 

Rolle als Beschützer der verirrten und bei Schneestürmen in Gefahr geratenen Reisenden. 
E r wird stets auf einem weissen Ross mit einer Lanze in der rechten Hand vorgestellt.

3) X o sro v  (persisch) = König. — Der Erzähler ist ein alter Priester in Neu-Bayazet. 
Obgleich die aus mehreren Motiven zusammengesetzte Erzählung keinen Zusammenhang 
mit den iranischen Heldensagen hat, ist sic doch, wie die Eigennamen zeigen, sicher 
persischen Ursprungs. Neben beliebten Märchenmotiveu [der F rage, ob man in der 
J u g e n d  oder im A lte r  le id e n  wolle (oben (>, G8 zu Gonzenbach nr. 20), der K ö n ig s ­
w a h l durch einen Vogel, dem aus der Libussasage bekannten Mahl auf einem e is e rn e n  
T is c h ,  der durch ein B i ld n is  erweckten Liebe (Chauvin, Bibliographie arabe 5, 102. 
8, 95), dem gewaltigen A tm en  (M üller-Fraureuth, Lügendichtungen 1SS1 S. 6G. 134', dem 
v e r s c h la f e n e n  S te l l d i c h e in ,  dem L e b e n s k r a u te  (Grimm KHM. LG. Oben 10, 140) 
und dem vom Ergehen eines entfernten Freundes berichtenden W a s s e r  oder Pflanze 
(Chauvin 5, 87. G, 8. 7, !)8. Oben S. 07) u. a.] erscheinen auch einige in der Heldensage 
häufige Episoden (die H eirat in der Fremde, das Verlassen der Frau, das dieser zurück­
gelassene Armband, der Kampf m it dem nicht erkannten Sohne usw.). Die Erwähnung 
des Königs Pap und des Vielfressers Qag Vardan weisen auf den Einfluss der L iteratur 
hin; denn die Historiker schildern P a p  als einen bösen armenischen König, welcher 
Nerses den Grossen, das Oberhaupt der armenischen Kirche und den R etter des Landes 
im füniten Jahrhundert, in tückischer Weise bei einer Mahlzeit vergiftete, und Q ag  
V a rd a n  als einen tapferen armenischen Heerführer, der 451 den in das Land ein­
gedrungenen Persern eine blutige Schlacht lieferte und darin den Heldentod fand. Noch 
heut feiert die armenische Kirche den Tod des Qag Vardan und der Seinigen. Indes ist 
die Identität jener beiden Helden m it diesen historischen Gestalten sehr fraglich.
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der Jugend  treffen, dam it e r  sie überstehe . Als nun  der König dies tat, e rhob  
sich im  W esten  eine schw arze W olke, bedeckte den H im m el und liess u n te r 
D onnergetöse Steine herabregnen . D as W indross trug  den K önig in ein frem des 
L and  und h ielt vor der T ü r  eines D orfpriesters, d e r den F rem dling  an S ohnesstatt 
annahm  und ihm  seine T o ch te r zur F ra u  gab. D em  K önig träum te, w enn sein 
Speisegefäss nnd  sein Zelt aus E isen  w ären, w erde  e r sein  R e ich  w ieder erlangen. 
E r leb te  nun als L andm ann.

V ergeb lich  forschten die U ntertanen nach  ih rem  verschw undenen König. Man 
liess den  V ogel ausfliegen, um  einen neuen  König zu w ählen, da  nach  der L andes­
sitte  n u r der gekrön t w erden durfte, a u f dessen  K opf sich d ieser setzte. D er 
V ogel stieg dreim al in der R ich tu n g  auf, die d e r K önig eingeschlagen hatte , und 
liess sich, von e iner K riegerschar begleitet, au f dem  D ache des P rieste rh au ses 
nieder. D er K önig arbeite te  au f dem  A cker. E rsch rocken  über das E rscheinen  
eines H eeres vor ih rem  H ause, e ilte  seine F rau  m it dem  M ittagessen zu ihm  aufs 
F e ld  und vergass dabei T e lle r und  Löffel m itzunehm en. Als der K önig ih re  E r­
zäh lungvernahm , erkannte er, dass sein T raum  in E rfü llung  g eh e ; sta tt des T e lle rs  
benutzte e r die Schaufel und  bedeckte sich vor dem  R egen  m it einem  Schilde, 
der ihm  das Z elt ersetzte. D ann liess e r sich von der F rau  den im  H ause ver­
g rabenen  Topf, in dem er seine königlichen G ew änder versteck t hatte, bringen, 
zog sie an und tra t vor sein H eer, das ihm  lau t zu jauchzte. D arau f m achte e r 
sich re isefertig . A ls nun die ju n g e  K önigin den F uss au f den Steigbügel setzte, 
knarrte  plötzlich ih r P an to ffe l1); der König aber dachte , das w äre ein B auch wind, 
und befahl ih r zornig  zurückzubleiben. E r gab ih r sein A rm band un d  seinen 
D olch, die sie, falls sie e inen Sohn gebäre, diesem  an A rm  und G ürtel b inden  
solle; gebäre  sie aber eine T och ter, so solle sie das kostbare  A rm band verkaufen .

D ie P rieste rtoch te r gebar einen Sohn. D ieser zeichnete sich schon als K ind 
durch ungew öhnliche K raft aus und w ar ein Schrecken fü r seine G efährten. A ls 
er e inst au f dem  Saatfelde eine Alte verfolgte, w arf d iese ihm  vor, dass e r n ich t 
nach  seinem  V ater forsche. H eim gekehrt, zw ang er seine M utter un ter D rohungen 
ihm  zu offenbaren, w er sein V ate r sei, und  e rh ie lt von ih r das A rm band und  den 
D olch. Als e r g lück lich  beim  König X osrov anlangte, w urde er von dem  V ater 
an d iesen  G egenständen  erkann t und G ivan2) S ah genannt.

b) Givan-Sah. W ährend  der K önigssohn auf der Jag d  eine G azelle verfolgte, 
en tfernte e r sich von seinem  G efolge und tra f  unterw egs einen A lten, der Anfang 
und E nde der W e lt w usste und das Schicksal der M enschen w ah rsag te3). D er 
H eld  fragte ihn, wo er sein L iebesg lück  finden w erde; da rie t ihm  der Alte, e r 
solle die verfallene B rücke se iner V a te rs tad t h ers te ilen  lassen u n d , wenn ein 
B azrgän (re isender K aufm ann) m it se iner K araw ane darüber gehen wolle, ihn 
daran  h indern ; sein V a te r w ürde im  Zorn darüber ihm  eine O hrfeige verse tzen ; 
d a rau f solle er e rb itte rt das H aus au f d re i Jah re  verlassen  und au f die Suche 
nach  seinem  L iebesg lücke gehen. D er K önigssohn vo llführte  alles, was ihm  der 
Alte riet, und  verliess erg rim m t das V aterhaus.

U nterw egs stiess er au f neununddreissig  L eichen  se iner G enossen. D er 
vierzigste, der noch am Leben war, erzählte ihm , sie seien ihm  vom K önige nach ­

1) Die Frauenpantoffeln werden im Orient aus farbigem, meist gelbem Saffian ge­
fertigt.

2) G iv a n  (persisch) = Jung.
■») Vgl. den unsterblichen Ut-N apistim  des babylonischen Gilgames-Epos, welcher 

die Sintflut überlebte und in die Götterschar aufgenommen wurde. Bei seinem Urahn 
erlangt der Held Gilgames nach langer Wanderung Heilung seiner Krankheit.
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gesch ick t, um  ihn  zurückzuholen , ab e r a llesam t von einem  R iesen  n iedergesch lagen  
w orden. G ivan Sah g ing w eiter und fand den R iesen  schlafen, w ährend  sich 
von seinem  E in - und  A usatm en die Z im m erdecke hob und  neigte. N eben ihm  
sassen  eine F ra u  und  ein M ädchen. D er H eld  bat sie  ach t zu geben, dass der 
R iese , w enn er erw ache, ihn  n ich t h in terlistig  töte, und  sch lie f ein. Q a s i r  (so 
h iess d ieser) erw achte  und  zog sein Schw ert, um  den U nbekannten  zu tö ten ; seine 
Schw ester jedoch  h ie lt ihn zurück. In  dem  d arau f folgenden K am pfe blieb G ivan 
Sah  S ieger, und  der un terlegene Q asir gab ihm , um  sein Leben zu retten , seine 
Schw ester zur F rau .

c) Givan-Sah bei den Peris. N ach ein iger Z eit ba t G ivan -S a h  den Q asir, ihm  
die versch lossenen  Z im m er des Schlosses zu zeigen. D ie  ers ten  sechs Z im m er 
w aren voll von S ilber, G old und  Schätzen ; vor dem  siebenten  h ie lt Q asir an  und 
w arn te  den H elden, es zu öffnen, da  ihn  sonst ein  U nglück treffen w ürde. E r 
gehorch te  ihm  jedoch  nicht, öffnete das Z im m er, in w elchem  e r die B ilder von 
zw ei Schönen erblickte, und  fiel ohnm ächtig  n ieder. Q asir w ollte ihn töten, doch 
seine Schw ester h ie lt ihn zu rück  und  brachte den R eck en  w ieder zum  B ew usstsein. 
N un zog der K önigssohn m it Q asir aus, jen e  beiden Schönen zu suchen, und  g e ­
langte  zum  Schw arzen Berge, wo d iese jeden  F re itag  nach ts m it F euerschw ertern  
in der H and zum  F eu er h inabzusteigen  pflegten. In  d e r e rs ten  F re itagnach t 
w urde der w achende Q asir von den zu dem  F euer h inabgestiegenen  P eris  entführt, 
in d e r zw eiten N acht aber überw ältig te  sie der K önigssohn, band  sie zusam m en 
und b rach te  sie in ih ren  P alast, wo e r den gefangenen Q asir befreite. D anach 
heira te te  e r die jüngere  Schw ester und  gab die ä ltere  dem  Q asir.

d) Sirin-Sah. Als Q asirs F rau  und Schw ester sich gu te r Hoffnung fühlten, 
gelob ten  sie einander, sollte eine einen K naben und die andere  ein M ädchen g e ­
bären , d iese m ite inander zu verheiraten . W irk lich  gebar G ivan Sahs F rau  einen 
Sohn, den S i r i n ^ - S a h ,  Q asirs F rau  aber eine T och ter, B a h r i .  Als sie h e ran ­
gew achsen  w aren, änderte  Q asir seine A bsicht und  brachte seine T o ch te r dem 
K önig Pap, dam it d ieser sie dem  Sohn des K önigs von Q a g s2) verm ähle. Als 
S ir in -S a h  die E n tführung  se iner B rau t erfuhr, verliess e r  sofort das H aus und  
zog aus nach ih r zu forschen. E r gelangte in die S tadt des Königs P ap  gerade 
ain  T age  der H ochzeit und, indem  er den feierlichen Zug erw artete, sch lie f e r 
au f der B rücke vor der S tad t ein. B ahri bem erk te  ihn, als sie an ihm  vorbeiging, 
b lieb stehen  und schrieb  hastig  einen Zettel des Inhalts , sie sei zu dem  König 
d e r Bösen geführt, w ürde aber, in e iner H and M esser und in der anderen  Gift 
haltend , ihn  erw arten  und eh e r sterben , als einem  anderen  angehören ; e r  m öge 
sie aufsuchen. D en Z ettel legte sie zu  H äupten  des schlafenden R eck en  n ieder 
und  liess den Zug sich in B ew egung se tzen 3). S irin -S ah  erw achte, las den Zettel 
und  eilte  verzw eifelt zu seinem  V a te r, de r ihn  w egen se iner T o rh e it schalt. 
S ir in -sa h  sch lug  den W eg  nach der S tad t des bösen K önigs ein und keh rte  u n te r­
w egs in e iner frem den S tad t be i e iner A lten ein. V on d ieser e rfuh r er, dass 
Q a g  V a r d a n  h ie r täglich  einen Büffel fresse und  dass am nächsten  M orgen ih re  
einzige K uh w eggeführt wrerden solle. A ls nun S irin -S ah  die Alte in Schutz nahm

1) S ir  in  (persisch) = Süss.
2) Q ag  bedeutet im Altarmenischen den ‘Bösen1; im Neuarmenischen erhielt das

W ort die Nebenbedeutung ‘Tapfer’. In  unserer Sage halte ich die ursprüngliche Be­
deutung für richtiger.

3) Vgl. die Episode des verschlafenen Stelldicheins m it der Geliebten in der kur­
dischen Sage ‘Siamando und Xgezarö’ (oben 15, 325). [Kaschmirisch oben 18, 1G9.]
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und  den erb itte rten  Q ag Y ardan  zum  Z w eikam pf herausfo rderte , un te rlag  d ieser 
und  rette te  sein L eben  nur dadurch, dass e r seine T och te r S a lv i  X u r e m ä n  dem  
H elden zur F rau  gab. Nach sechs M onaten gedachte b ir in -b a h  se iner ersten  
G eliebten  und  zog w eiter sie aufzusuchen. U nterw egs sah e r zw ei M änner käm pfen 
und re tte te  den einen, den f u n k e l n d e n  J o h a n n e s ,  vor seinem  G egner. Zum  
D ank dafür versp rach  d ieser seine H ilfe dem  B efreier, dessen T rin k b ech er e r  
m itnahm ; sobald  das W asser darin  trüb  w erde, ̂  sollte  dies bedeuten , dass der 
H eld  in G efahr sei. E in  M eerross trug  den b ir in -b a h  übers M eer, sank aber 
sofort am U fer n ieder. D er H eld fand jedoch  ein W underk rau t, als e r e ine an seinem  
Sattel nagende M aus tö tete und  eine andere M aus d iese m ittels eines K rauts 
w iederbeleb te; nachdem  er sein R oss w ieder lebendig  gem acht, nahm  er das K raut 
m it und kam  zu dem  K önig der Bösen, dessen  Sohn, von einem  Schlage getroffen, 
unbew eglich dalag. D e r R ecke heilte  ihn  m it H ilfe des K rauts und  gew ann 
dadurch  die G unst des Königs. E r erbo t sich, auch B ahri durch  Z auberei zur 
H eira t m it dem  K önigssohne zu bew egen, nur m üsse e r eine N acht bei ih r zu ­
bringen. Um die F lu ch t zu erleichtern , rie t Bahri in der bestim m ten N acht dem  
S irin -bah , den König zu dem  B efehle zu bew egen, dass n iem and in der S tad t am  
nächsten  T age das H aus verlasse , weil sie vor der H ochzeit in den G arten  gehen 
und dort baden wolle. D ies geschah  auch, und der H eld en tführte  B ahri au f 
seinem  treuen  R oss. D as nachgesch ick te  H eer schn itt ihm  jedoch  den W eg ab 
und zwanj? ihn  zum  Kampfe. D a sah  der funkelnde Jo h a n n e s1), dass das W asser 
in seinem  B echer trüb  w u rd e2), und w ar im  Nu au f dem  K am pfplatze D ie Feinde 
w urden von S ir in -S a h  geschlagen, nur ein ju n g er R ecke, D i l im  iS a h ,  der Sohn 
d e r Salvi X urem an, h ielt stand. D a der H eld von diesem  bedrängt w urde, bestrich  
er au f Bahris R a t seine Lanze m it Gift, ehe e r am  nächsten  T age zum  Zw ei­
kam pfe kam. Mit einem  Stosse verw undete e r den G egner und w arf ihn zu 
Boden, hob ihn aber sofort auf, als e r ihn erkannte, und heilte  ihn durch das 
W u n d e rk rau t3}. D arau f kehrte  er m it B ahri und seinem  Sohn zu dem  V ater 
G iv a n -S a h  zurück, der den tück ischen  Q asir tö tete und sam t seiner' Fam ilie, 
F rauen  und Schätzen g lück lich  in die Stadt des Königs X osrov gelangte.

M ü n c h e n .

1) Vgl. den Stimmgewaltigen O van  (= Johannes) der armenischen Heldensage, der 
nach den Gestirnen von der seinem Neffen David drohenden Gefahr erfährt und ihm zur 
Hilfe eilt (oben 12, 266).

2) Durch eine Zaubertasse erfährt der König Key Xosrau bei Firdousi von der 
Gefangennahme des Bijen.

B) Auch der babylonische Held Gilgames erlangt mittels eines W underkrauts, das er 
in der Meerestiefe gepflückt, Heilung seiner Krankheit.
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Kleine Mitteilungen.

Volkskundliches aus dem Dauziger Werder.
Unter dem Titel ‘E rin n e ru n g en  e in er a lten  W erd e ran e rin ’ sind in der 

Unterhaltungsbeilage ‘Heimat und Welt’, die der Danziger Zeitung Mittwochs 
beigegeben wird, in den Jahren 1907 und 1908 eine Reihe von Artikeln er­
schienen, deren Verfasserin, Frau Jenny W üst, geb. ßulcke, in Danzig, schon 
öfters ihre besondere Begabung für anschauliche und ansprechende Darstellung 
bewährt hat. Es sind kleine Kulturbilder, die bis etwa in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zurückgehen und eine ungewöhnliche Frische der Erinnerung atmen, 
daher denn auch in ihrer schlichten, liebenswürdigen, unaufdringlichen Form in 
weiten Kreisen Beifall gefunden haben. Sie enthalten nun aber zugleich eine 
Reihe von Notizen über allerlei Punkte, die Gegenstand wissenschaftlicher Forschung 
sind und namentlich für die Leser dieser Zeitschrift von Interesse sein dürften, 
so dass es mir geboten erschien, das Wichtigste davon mit den notwendigsten Er­
läuterungen und Ergänzungen meinerseits hier zusammenzustellen, um es der 
Vergessenheit zu entreissen.

Ich bemerke noch ausdrücklich, dass es sich bei diesen ‘Erinnerungen’ ins­
besondere um den D anziger Werder handelt, d. h. den Landstrich lin k s von 
der unteren Weichsel von Dirschau bis Danzig, der von dem sog. ‘Grossen Werder’ 
zwischen Weichsel und Nogat und dem Marienburger, bzw. Elbinger Werder rechts 
von der letzteren ebenso scharf unterschieden wird wie yon der Danziger Nehrung, 
dem ‘Seewerder’, nördlich von der Elbinger Weichsel1). Unverkennbar haben 
nämlich alle diese einander so nahe liegenden Landesteile trotz mancher Verwandt­
schaft je ihre volkstümlichen Besonderheiten, die in ihrer Eigenart zweifellos auf 
der verschiedenen Besiedelung, aber auch auf den Einwirkungen der Nachbarschaft 
beruhen. So stehts in dem Danziger Werder mit seinen vorwiegend nieder­
sächsischen und daher plattdeutsch sprechenden Ansiedlern — wie sich auch noch 
weiter unten zeigen wird — namentlich auf der Berührung mit der benachbarten 
älteren pommerellischen oder kassubischen Bevölkerung.

Es ist ein reichgesegnetes Marschenland, diese Niederung zwischen Weichsel 
und Mottlau. Und mannigfaltig auch sind ihre Schicksale gewesen. Gewisse Orts­
namen wie Güttland u. a. will man auf die Gothen zurückführen, die ja allerdings 
einst hier gewohnt haben müssen, — es ist aber auch u. a. die Heimat Max 
Halbes, dessen hier spielende Dramen den kräftigen Erdgeruch dieser merkwürdigen 
Scholle deutschen Landes nicht verleugnen können. Doch zur Sache!

Was zunächst das B au ern h au s anbetrifft, so wird auch hier noch als ‘früher’ 
vorhanden das prächtige alte V orlaubenhaus erwähnt, das seinerzeit namentlich 
Virchows Interesse in so hohem Grade erregte2) und seitdem vielfach Gegenstand

1) Siehe die Karte bei L. Passarge, Aus dem Weichseldelta, Berlin 1857, und im 
übrigen das vortreffliche Werk von F. A. B randstäter, Land und Leute des Landkreises 
Danzig, Danzig 1879, S. 196f., und J. Heise, Die Bau- und Kuiistdenkmäler des Landkreises 
Danzig, ebenda 1885, S. 77ff., neuerdings auch Bertram, Geschichte des Deichverbandes 
im Danziger W erder, Festschrift usw. Danzig 1908, S. 3 ff.

2) Siehe Zs. f. Ethn. 1891, Verh. S. 786ff. und daran sich anschliessend: R. Dorr, 
ebenda 1892, Verh. S. 80ff. nebst Abbildungen von Vorlaubenhäusern aus Fürstenau bei
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der Forschung  gew esen ist. F re ilich  is t das ‘alte  W erd e rh au s’, wie es oft genannt 
w ird, keinesw egs bloss und v ielle ich t auch n ich t u rsp rüng lich  w estpreussisch . 
R e ich t es doch zw ar in W estp reussen , sow eit ich feststellen  konnte, südlich bis 
S tangenw alde bei B ischofs\\erder, ab er auch, und  zw ar als „L an d esart“ w eit nach 
O stpreussen  hinein, südlich  bis B ogunschöw en bei L iebem ühl und  östlich bis 
w eit ins E rm la n d 1) und vereinzelt bis nach N atangen (F ried land), w estlich ver­
einzelt b is zur Oder. Und im ostp reussischen  O berlande hörte  ich dafü r auch 
gelegentlich  geradezu  den N am en ‘H olländer H aus’, w eil P r.-H o lland  als ein Aus­
strah lungspunk t d ieser Bauw eise angesehen  w ard, deren  älteste  B eispiele allerd ings 
übera ll n ich t ä lte r sind als e tw a höchstens 250 Jah re .

E s hande lt sich h ie r — und es is t w ichtig, dies k larzuste llen , um  zahlreichen 
und w eitverbreite ten  Irrtü m ern  und V erw echselungen  entgegenzutreten , —  um  die 
V orlaubenhäuser in dem  je tz t üblich gew ordenen e n g e r e n  Sinne des W ortes, der 
einen ganz bestim m ten, in se iner E igenart in jen en  G egenden festgew ordenen, e in ­
heitlichen, sozusagen ind iv iduellen  und  stark  ins Auge fallenden T ypus bezeichnet. 
Kinen T ypus, der so charak teristisch  ist, dass m an beinahe versuch t ist, ihn au f 
eine einzelne Person oder doch w enigstens au f einen einzelnen O rt als A usgangs­
punk t zurückzuführen . D enn seine G rundform  bildet ste ts ein ü b e ra ll2) u r ­
sprünglich aus Schurzbohlen (im  G ersass) ohne S tänderbalken  erbau tes e in ­
stöckiges, aber m it seh r hohem  D ach versehenes W ohnhaus, bei dem  die V or­
laube einen aus U nterstock  und D ach w eit heraussp ringenden  zw ei-, ja  oft d re i­
stöckigen m ächtigen V orbau  ausm acht. D ieser h a t un ten  eine von starken  v ier­
eckigen H olzsäulen oder -P fe ile rn  („S tän d ern “, m eist vier, doch auch sechs bis 
a c h t)8) gebildete, nach d re i Seiten hin freie H alle und  darüber, stets in Fachw erk, 
eine w eite O berstube (m eist als V orra tsraum  oder auch als. K ornboden usw . 
benutzt) m it einem  V orderg iebel darüber, de r ebenfalls noch M ansardenstuben oder 
k leinere  B odenräum lichkeiten  enthält.

Tiegenhof im „Grossen W erder“ und Lenzen, Kr. Elbing. Übrigens hatten schon vorher
sowohl der treffliche A. v. Haxthausen (Die ländliche Verfassung in den Provinzen Ost-
und Westpreussen, Königsberg 1839, S. G9ff., mit Abbildungen auf S. 70) als auch 
L. Passarge (Aus dem Weichseldelta, Berlin 1857. S. 237) und A. F. Violet (Neringia, 
Danzig 18G4, S. 88, ebenfalls m it Abbildungen) auf die typische E igenart dieser merk­
würdigen Bauernhäuser hingewiesen, die „im Reiche“ noch immer ziemlich unbekannt 
sind. Die Bemerkungen bei Heise, a. a. 0 . S. 71 und 139 sind unzureichend.

1) H ier allerdings schon vielfach m it dem E c k la u b e n h a u s e  sich mischend: Ad.
Boetticher, Bau- und Kunstdenkmäler, Heft V III, S. 38 und 39 mit Abb. 6 und 7. Vgl.
je tz t auch: Das Bauernhaus im Deutschen Reiche usw. Dresden 1901 ff., Tafel Ostpreussen 
Nr. 2 und 3, letztere aus Ebersbach im Kreise P r.-H olland, der aber nicht zum Erm- 
lande, sondern zum Oberlande gehört, und die fleissige Dissertation von M. Philipp, Bei­
träge zur ermländisehen Volkskunde, Greifswald 1906, S. 50ff., der nur nicht die Vorlauben­
häuser als eine ermländische Besonderheit hätte ansehen dürfen — ein nachbarlicher Besuch 
auf der Elbinger Höhe konnte ihn eines Besseren belehren — und mit Unrecht aus den 
nebeneinander stehenden Formen eine unerweisliche Entwicklungsreihe konstruiert.

2) Und so auch in den W erdern: Violet, Neringia S. 87. Die scharfen Unterschiede 
des Schurzbohlenbaus vom Rundholz- sowohl wie vom Balken- oder Kantholzblockbau 
zeigt z. B. die Abbildung bei A. Boetticher, a. a. 0 . Heft I I I ,  S. 23, im Vergleich mit 
R. Meringer, Das deutsche Haus, Leipzig 1906, S. 44f., Abb. 61 und 63, und Chr. Ranck, 
Kulturgeschichte des deutschen Bauernhauses, ebenda 1997, S. 8, Abb. 0. — Siehe auch
H. Lutsch, Wanderungen, Berlin 1888, S. 22ff.

3) Hin und wieder nach dem Reichtum der Besitzer, nämlich nach der Zahl der
Gespanne.
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E s sind som it d iese — sagen w ir im m erhin  einstw eilen  W erderschen  — V or­
laubenhäuser au f das schärfste  zu scheiden  e inerseits von den pom m erellischen 
(kassub ischen  un d  h in terpom m erschen) G i e b e l l a u b e n h ä u s e r n ,  die ste ts u n te r 
e in e m ,  und  zw ar m eist ziem lich  n ied rigen  D ache eine „L au b e“ als s tänder­
getragene V orhalle besitzen und deren  B esonderheit ebenfalls zuerst A. v. H ax t­
hausen  (S. 70 m it A bbildung) k la r erkann t h a t1). A ber auch die  einfacheren , 
früher in Ost- und  W estp reussen  w eitverbreite ten  eingeschossigen B auernhäuser im  
Schurzholzbau, die au f ih re r L ängsseite , d e r D orfstrasse  zugekehrt, vor dem  E in ­
gänge zu ebener E rde oder höchstens einige w enige Stufen hoch eine gew öhnliche, 
aus L attenw erk  h ergeste llte , m eist berankte  L aube nach Art der G arten lauben  
haben, und die m an ebenfalls „V o rlaubenhäuser“ nennen  k ö n n te2), gehören e inem  
a n d e r e n ,  durchaus versch iedenen  T y p u s an — w oraus schon k la r w erden dürfte* 
w ie m annigfaltige H ausform en gerade  in d e r O stm ark nebeneinander vorhanden 
w aren und  in Ü berresten  zum  T eil noch je tz t sich vorfinden. E ine T atsache , die 
m eines E rach tens in  ih re r W ichtigkeit noch keinesw egs genügend  gew ürd ig t 
w orden ist.

D ass d e r N am e der L a u b e n  ab er bei unseren  V orlaubenhäusern , wo er 
e igentlich  eine D urch fuh r h a l l e  bezeichnet, von den ‘L au b en ’, d. h. den A rkaden 
d er M arktplätze in den O rd en ss täd ten 3) en tlehn t ist, dü rfte  keinem  Zw eifel u n te r­
liegen. E rha lten  aber haben  sich  von ä lteren  H äusern  d ieser Art im  G rossen und 
D anziger W erder, sow ie au f der D anziger N ehrung n u r w enige, m eh r dagegen 
au f d e r E lb inger H öhe (siehe z. B. A. B ludau, O berland, E rm land  usw ., S tu ttgart 
1901, S. A bbildung und  C. Pudor, D ie S tadt E lb ing und  ih re  U m gebung 1908 
S. 1 5 f.) u n d  in sta ttlicher, ja  im pon ierender G rösse und  Schönheit im E lb inger 
W erd er (ebenda S. 22 f.,', ab er auch sonst in W estp reussen , besonders in den 
K reisen M arienw erder, S tuhm , R osen b erg  (B. Schm id, B au- und  K unstdenkm äler 
12, 227 ff., m it dankensw erten  G rundrissen  e infacher B auten), wie in O stpreussen  
in  den K reisen P r. H olland, M ohrungen und im  nordw estlichen  T eil des K reises 
O sterode. J a  sie finden sich, w enn m an n u r sucht, doch noch ziem lich zahlreich  
in  den en tlegeneren  D örfern und ‘A bbauten’. F reilich  ist dabei oft genug  der

1) Später haben A. Meitzen (Das deutsche Haus in seinen volkstümlichen Formen 
Berlin 188'2, S 157 mit einer vielfach nachgedruckten Abbildung-, und Siedelung und 
Agranvesen der Westgermanen und O stgerm aneD ,  der Kelten, Römern, Finnen und Slawen, 
ebenda 1895, S. 517), li Henning (Das deutsche Haus, Strassburg 1882) und H. Hacker 
(Über westpreussische W ohnhäuser im nordischen Typus, Zeitschr. des historischen V ereins 
für den Regierungsbezirk Marienwerder 1883, S. 27ff., und Mitteilungen des westpr. 
Architt'ktenvereins 4, 33. 1885) wertvolle Beiträge zur Kenntnis dieser Hausform geliefert. 
Auch das durch J. Gulgowski gerettete ‘kassubische Bauernhaus’ zu Sanddorf (Wdzydze), 
Kreis Berent, gehört diesem Typus an: Denkmalpflege in der Provinz Westpreussen 190G, 
Bericht des Provinzialkonservators B. Schmid, Danzig 1907, desgl für 1907, ebenda 1908, 
nnd Zeitschrift für Denkmalpflege, Berlin 1907, Nr. 7. — Doch vgl. auch das Löwinghüs 
in der Neumark: A. G. Meyer, Zs f. Ethn 1890, Yerh. S. 527, und jetz t ‘Das Bauern­
haus’, Taf. Brandenburg Nr. 4, Fig. 8 (Zöckerick), v. Niessen, Besiedelung S. 30 f.

2) Interessante Analoga dazu aus der sächsischen Lausitz siehe bei 0 . Grüner, Haus 
und Hof im sächs. Dorfe (R. Wuttke, Sächs. Volkskunde. 2. Aufl. Dresden 1900), S. 409, 
und aus Thüringen bei Karl Schmidt, ebenda S. 470.

3, Am bekanntesten sind ja  die ‘Hohen und Niederen Lauben’ zu Marienburg. Doch 
haben namentlich auch die ermländischen Städte sich solchc noch bis heute bewahrt, 
ebenso in Westpreussen u. a. Christburg, Marienwerder und Mewe. Dass auch die ‘Lauben’ 
schweizerischer und oberdeutscher Städte ^Bern u. a.) auf italienische Vorbilder (Bologna u. a.) 
zurückgehen, ist bekannt.
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alte Holzbau, dessen Färbung mit der Zeit so schön sammetbraun wird, vielfach 
durch Ziegelbau usw. ersetzt, anderseits aber der Fachwerkbau durch den weissen 
Anstrich der Füllungen, die meist früher lediglich aus Stakwerk oder auch nur 
aus Lehmpatzen (M. Philipp, S. 68) bestanden, charakteristisch in seiner reizvollen 
Gliederung hervorgehoben.

Über den Ursprung dieser eigenartigen Hausform gehen ja allerdings trotz 
mehrfacher neuerer Erörterungen noch immer die Ansichten der Kundigen weit 
auseinander — ob altindogermanisch, ob slawisch-germanisch, nordisch, englisch, 
altpreussisch, fränkisch, oder — wofür ich mich aus mancherlei Gründen ent­
scheiden möchte — niederländisch. Doch das wenigstens ist offensichtlich: unhaltbar 
ist es, wenn man einfach den Schurzholzbau für slawisch, den Fachwerkbau für 
germanisch hat erklären wollen. Vielmehr scheint es sich auch hier zu bestätigen, 
dass der G erm ane es lieb t, in die Höhe zu bauen , w ährend  der Slawe 
gern  zu e b e n e rE rd e  bleib t. Eine abschliessende zusammen fassende Behandlung 
des Gegenstandes wäre jedenfalls ein höchst dankenswertes Unternehmen1).

V orstehendes w ar erforderlich , um  verständ lich  zu m achen, w ie d ie V er­
fasserin  der ‘E rinnerungen’ zu dem  b isher bekannten  allgem eineren  B ilde der a lten  
W erderschen  V orlaubenhäuser eine ganze R e ih e  von reizvollen in tim eren  Zügen 
hinzugefügt, die n ich t nu r jen es Bild in charak teristischer W eise  vervollständigen, 
sondern auch gew isse verb re ite te  Irrtü m er beseitigen können. Ich  führe ins­
besondere  das Fo lgende an :

Die weitvorspringende ‘V orlaube’ selber (auf der Danziger Nehrung „Verlöw“: 
Violet, Neringia S. 87) war auch hier von mächtigen, auf einzelnen Granitblöcken 
ruhenden Eichenbalken getragen. Der etwas düstere, weil ganz zu ebener Erde 
gelegene und oben durch die breite Decke völlig bedeckte Raum war mit „kirch- 
stuhlartigen, in den Fusshoden fest eingelassenen“ Eckbänken versehen, konnte 
aber auch bei festlichen Gelegenheiten mit Brettern verschlagen und dadurch in 
einen geräumigen Saal, ausreichend selbst zu grossem hochzeitlichen Tanze, ver­
wandelt werden.

D en E ingang  zum H ause, und zw ar den H aupteingang, b ilde t a lsdann, w ie es 
früher gew öhnlich  w ar, je tz t aber auch bei den noch erhaltenen  V orlaubenhäusern  
fast gänzlich verschw unden ist, eine D o p p e l t ü r ,  genauer ha lbgete ilte  T ü r, die 
aus O ber- und U ntertü r besteh t. T ag sü b er w ar n u r d ie ers tere  geschlossen, au f 
die gelehnt der H au sh err das W e tte r und  w ohl auch die V orkom m nisse der D orf­

1) Von neueren Erwähnungen dieser interessanten ost- und westpreussischen Holz­
bauten, soweit sie mir bekannt und zugänglich geworden sind, hebe ich noch hervor:
H. Frischbier, Preussisches W örterbuch, Berlin 1882ff. 2, -149, A. Treichel, Verh. der 
Berliner anthropol. Ges., Zs. f. Ethn. 1888, S. 292ff. und 1889, S. 190flf., A. Bötticher, Die 
Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz üstpreussen, Heft V III, Königsberg 1898, S. 33 
und S. 60 mit Abb. 70 auf S. 69 (aus Hagenau), H. Lutsch, Neuere Veröffentlichungen usw. 
Berlin 1897, S. 56ff., B. Schmid, Westpr. Holzbauten, in den Mitteilungen des Westpr. 
Geschichtsvereins, Jahrg. 3 (1904), S. 26ff., A. Lindner, Kunst und Handwerk in West- 
preussen, Festschrift der Handwerkskammer zu Danzig für die Techn. Hochschule daselbst, 
ebenda 1904, S. 19 ff. Die Besprechung von Neuhaus ist mir leider unzugänglich ge­
blieben. Dass meist die verschiedenen Formen nicht scharf genug unterschieden werden, 
ergibt sich schon aus dem Obigen. Für Ostpreussen wird hoffentlich die vom Provinzial- 
konservator in Aussicht gestellte Veröffentlichung über die in den letzten Jahren in der 
genannten Provinz aufgenommenen Bauernhäuser usw. die einzelnen Typen in genauen 
architektonischen Eissen festhalten, ehe sie ganz verschwinden. Das Modell eines Vor­
laubenhauses befindet sich nach Bludau im Parke zu Schlobitten, andere in den Samm­
lungen zu Mühlhausen Ostpr. und Braunsberg.

Z eitschr. d. V ere in s  f. V o lk sk u n d e . 1909. 11
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strasse zu beobachten pflegte. Überraschend einfach war der Verschluss, der nur 
aus einer inwendig angebrachten Klinke bestand. Durch einen schmalen Leder­
riemen (anderwärts auch eine einfache Schnur), S enkel genannt, der durch ein 
kleines Loch hindurchgesteckt oder auch einfach über die Oberkante gelegt ward, 
konnte die Klinke in die Höhe gezogen und die Tür dadurch geöffnet werden. 
Nachts wurde kurzerhand der Senkel hereingenommen, und so war denn die Tür 

_ von innen verschlossen. Und damit begnügte man sich in der guten alten Zeit, 
als es noch keine Einbrecher und Diebe gab.

Im Innern gab es ausser einigen Schlafkammern und Nebenräumen, ‘Stäfkes’ 
oder ‘Stäwkes’ genannt, nur zwei mächtige, weite Räume, die mit ihrer Balken­
decke noch niedriger erscheinen mussten, als sie waren, aber einen überaus gemüt­
lichen Eindruck machten, wie es auch jetzt noch vielfach bei den übrig gebliebenen 
Häusern dieser Art der Fall ist.

Zunächst, wenn man die Schwelle überschritten hatte, kam man in den grossen 
Flur1), ‘V o rh a u s’ genannt, der sein Licht nur durch die geöffnete Obertür und 
ein Neben fester, sonst auch wohl nur noch durch ein oder zwei Guckfenster 
(‘Augenlöcher’), höchstens ein oder zwei Halbfenster erhielt. „Trotz des steten 
Dämmerlichtes, das in diesem Raume herrschte, sah es dort immer ganz festlich 
aus. Das machten die vielen alten Erntekronen, welche in Reihen, die ältesten 
schon nussbraun, von der Balkendecke, über den Esstisch der Leute hinweg, 
herniederhingen und dem ganzen Hause den ihm eigentümlichen Geruch von 
Moder und trockenen Blumen gaben.“ Denn in der Mitte des Vorhauses „stand 
ein langer, schweeweiss gescheuerter Tisch, an dem die Knechte täglich ihre 
Mahlzeiten einnahmen. Diesem Tische einen sicheren Stand zu geben, war nicht 
leicht, denn die Dielen des Fussbodens hatten sich so geworfen, dass sie stellen­
weise wie Kartenhäuschen aneinander lehnten.“

Der zweite grosse Raum, ‘die Stube’, war mit dem steifen Ehrensofa, der Ofen­
bank und namentlich dem mächtigen, aus blauen Delfter Kacheln erbauten Ofen, 
auf dem die ganze biblische Geschichte in drastisch-anschaulicher Weise dar­
gestellt war, ein „Bild altbäuerlicher Reputierlichkeit“. Sie lag, wie üblich, seit­
wärts vom Vorhause und reichte bis zum Giebel. Die wenigen Fenster, teils nach 
der Dorfstrasse, teils nach den ‘Krautstücken’ (mit Buchsbaum eingefassten Blumen­
beeten) des seitlich gelegenen Gartens2) gehend, hatten Scheiben, die noch mit 
Blei gefasst waren3), was heutzutage bei den übrig gebliebenen Vorlaubenhäusern 
ein grosse Seltenheit ist.

Ein besonders interessanter Raum im alten Werderhause war dann der so­
genannte ‘P ä s e rw in k e l’. Er befand sich stets ziemlich genau in der Mitte des 
Hauses unter dem Hauptschornsteine, der meist auch, falls nicht Anbauten oder 
Veränderungen eingetreten waren, der einzige war, und entsprach im allgemeinen 
der „schwarzen Küche“, die in der Ostmark einstmals eine so grosse Rolle spielte 
(s. unten S. 164). Von ihm aus wurden die grossen Öfen des Hauses, meist zwei

1) Denselben als ‘Diele’ zu bezeichnen, hat keinerlei Berechtigung und ist nur 
geeignet, Missverständnisse hervorzurufen. E r ward, soweit bekannt, niemals so genannt.

2) Von diesen ‘Krautstücken’ wurden insbesondere die ‘K r i t k e s ’ oder ‘K r ü tk e s ’ 
entnommen, d. h. die kleinen grünen Sträusse, die die Frauen Sonntags auf dem Gesang­
buche m it zur Kirche nahmen und für die sogar im Kirchengcstühl besondere Löcher an­
gebracht waren. (Freundliche M itteilung des Herrn Geheimrat Dr. Wüst hierselbst).

3) Vgl. die Abbildung bei Violet, Neringia S. 166: Das Innere einer alten Nehrunger
Bauernstube „wie sie früher w ar“. Dort auch neben dem grossen Ofen das Seitenkamin, 
die Ofenbank und die charakteristischen Möbel. -
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oder drei, beheizt, und zwar vorzugsweise mit Stroh, Schilf und nach Passarge,
S. 220, ehem als w ohl auch hier und  da  m it D ünger, die früher das H auptheizungs­
m aterial au sm ach ten 1). Schon früh vor T age hatte  im  W in te r der K üchenjunge, 
„P ase rju n g e , P äse rju n g e , auch O w epäsricx , Ä w epäsrick“ genannt (P rischb ier, 
W örterbuch  2 , 124), allenfalls auch w ohl ein unglück liches ‘P äserm äke’ das 
besondere G eschäft, F eu er anzum achen und die S trohbündelchen  einzeln ins F eu er 
zu w erfen — und  das langsam e A nheizen und H inbalten  des O fenfeuers m it S troh 
is t eben die G rundbedeutung  des noch je tz t v ielgehörten  A usdrucks ‘päsern ’, auch 
‘pesern ’ oder ‘pasern ’. D er offene Schornstein  nahm  die versch iedenen  H eizrohren 
auf, und  d e r ganze R aum  w ar auch  frü h e r w ohl überall, w ie h ier, die eigentliche 
K üche gew esen, w ährend d iese später bei höheren  A nsprüchen in einen Anbau 
o d er Seitenraum  verlegt ward.

D as D ach  w ar ehem als — und  auch das w ar frü h e r w ohl übera ll der F all — 
ein  S t r o h d a c h  gew esen, später m it ‘P fannen’ (D achziegeln) gedeck t, aber vor 
A lterschw äche bereits tie f eingesunken  und  w ie so oft g rün  bew achsen. D ie e inst­
m als kaum  je  fehlenden G i e b e l v e r z i e r u n g e n ,  die in g rö sser M annigfaltigkeit 
ba ld  als W indbrettpuppen , bald  als W in d b erg e2), auch w ohl als ‘W indm ännerchen’ 
und  dergleichen erschienen, w aren  anscheinend  n ich t m eh r vorhanden!

Und so stand denn, wie die Verfasserin der ‘Erinnerungen’ sagt, das alte 
Vorlaubenhaus da, „breit, niedrig, zusammengedrückt, ein Überbleibsel aus Urväter­
zeiten“.

Daneben aber findet sich — und das ist besonders bemerkenswert — mehrfach 
auch das B eisch lag h au s erwähnt, und zwar jedesmal als das Haus des Schulzen, 
eines wohlhabenden Grossbauern oder Hofbesitzers, Ortsvorstehers usw. — wenn 
auch die Reichsten immer die stattlichen Vorlaubenhäuser besassen.

B ekannt genug sind ja  die arch itek ton isch  oft so reizvoll ausgeb ildeten  ‘Bei­
sch läge’ vor den a lten  S tad thäusern  in  D anzig, über die es eine ganze L ite ra tu r 
gibt, schon w eniger die in E lbing (siehe z. B. die A bbildungen bei C. Pudor, 
E lbing S. 12 und  13) und  einigen kleineren S tädten und fast unbekann t die 
‘W olm e’ in A ltkönigsberg (R . A rm stedt, G eschichte der S tad t K önigsberg. S tu tt­
g a rt 1899, S. 46). D och alle d iese städtischen B eischläge befinden sich an m ehr-, 
oft vielstöckigen G ie b e lh ä u s e rn , m eist in n iederländ ischer S pätrenaissance, aus dem
16. und 17. Jah rhundert, w enngleich ih re  H erkunft noch im m er ein igerm assen 
dunkel ist. Z iem lich unbeach te t aber sind daneben die l ä n d l i c h e n  B eisch lag­
h äuser geblieben, bei denen  der B eisch lag  ausnahm slos au f der einen L ä n g s ­
s e i t e ,  und zw ar fast im m er der v o rderen3) vor der H aupteingangstür („n u r für

1) Bei deu mächtigen Strohernten im Werder, die anderweit gar nicht verwertet 
werden konnten, war insbesondere an Stroh stets reichlicher Vorrat in Diemen, in der 
Nähe der Höfe aufgehäuft, doch liess man auch noch zu Heizungszwecken absichtlich 
besonders hohes Stoppelstroh bei der Ernte stehen, das dann allmählich nach Bedarf ab­
gemäht ward.

2) Siehe E. Schnippei, Fischennarken und Giebelkronen aus Heia, Danzig 1904, S. 28, 
Anm. Die stark vergoldeten W e t te r f a h n e n ,  welche auf den Höfen der reichen Besitzer 
in den Werdern prangten, hatten im Jahre 1806 sogar die Begehrlichkeit der Franzosen 
erregt neben den reichen Schätzen an Silbergerät und dergleichen: Passarge a. a. 0 . 
S. 219.

o) Wenn gelegentlich der Beischlag sich auf der Rückseite, also dem Hofe zu be­
findet, so hat der ‘Herr’ die Möglichkeit, diesen stets von hier aus zu übersehen und die 
W irtschaft zu kontrollieren. Meist freilich ist der Beischlag der Lieblingsaufenthalt der 
w e ib lic h e n  Familienmitglieder. Ob der von Violet als ‘U tk ie k ’ bezeichnete Altan mit 
dem Beischlag identisch ist, habe ich nicht ermitteln können.

11*
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Herrschaften“ würde der Berliner sagen) sich befindet, in Gestalt eines nahezu 
quadratischen Altans, zu dem eine mehrstufige, meist drei- bis zehnstufige, breite 
Freitreppe von der Dorfstrasse hinaufführt. Er ruht selber auf festen Holzpfählen 
oder gemauerten Pfeilern und liegt in gleicher Ebene mit den zum Teil unter­
kellerten Wohnräumen. Stets ist der Beischlag oben mit einem Holzgeländer ein­
gefasst und beiderseits vom Eingänge mit Bänken versehen, auf denen man sich 
gern — auch mit lieben Nachbarn und Freunden — zum Plauderstündchen, doch 
ebenso gelegentlich zur Erledigung von allerlei geschäftlichen Besorgungen (mit 
dem Fleischer, dem ‘Juden’, dem Postboten usw.) einfindet.

Ausnahmslos ist ein solches Haus e in s tö ck ig , höchstens bisweilen in der 
Mitte über dem Beischlag mit einer Oberstube in einem giebelartigen Aufbau 
(Drempel oder Trempel) oder auch nur mit einem etwas grösseren Dachfenster in 
der bekannten geschweiften Form versehen. Es ist eben ausschliesslich Wohnhaus. 
Dahinter dehnt sich der viereckige, von den Wirtschaftsgebäuden und Ställen 
umgebene Hof aus; davor bis zur Dorfstrasse befinden sich zwei kleine Vorgärten. 
Die Einfahrten, meist zwei, liegen an den Giebelseiten des Wohnhauses.

Die Raumverteilung im Innern hat viel Ähnlichkeit mit der des Vorlauben­
hauses. Auch hier gibt es ein Vorhaus, in dem ebenfalls die Erntekronen vieler 
Jahre aufgehängt sind, eine besondere Leutestube (‘Lüdstäwke’) ist für das Gesinde 
bestimmt, und den Mittelpunkt bildet, auch in der Firstlinie des Hauses gelegen, 
die schw arze K ü ch e1), in deren Oberraum auch die Schinken und Würste 
geräuchert werden, unmittelbar unter dem mächtigen, nach oben zu sich ver­
jüngenden, offenen Schornstein.

Noch vor einem Menschenalter waren derartige Häuser in ganz Ost- und 
Westpreussen auf dem Lande vielfach vorhanden, als ältere und einfachere Herren­
häuser2), aber auch als Pfarrhäuser, Domänenpächterhäuser und dergleichen, ebenso 
in den kleineren Landstädten als Vorstadthäuser, einfachere Villen usw. Fast 
immer war die geschilderte typische Form ganz unverkennbar, auch wenn der 
Bau selbst ein jüngerer und nur der altbewährten Bauweise sich anlehnender war. 
Zugleich war auch bei diesen Häusern vielfach der alte Schurzbohlen- oder 
Gersassbau noch erhalten oder doch als der ursprüngliche erkenntlich. Jetzt 
sind sie selten geworden oder umgebaut, und die alten Beischläge sind mit Glas­
wänden, Eisengittern oder Lattenlauben versehen und so in ihrer alten Gestalt 
nicht mehr sogleich erkenntlich. Ihre nächsten Analogien aber findet diese merk­
würdige Form des ländlichen Beischlaghauses in dem ‘gegredeten’ altgermanischen 
Hochsaal einerseits und dem russisch-polnischen Herrenhause andererseits, das, 
ein echtes Flachlandhaus, durch die Erhöhung sich unter den zu plattester ebener 
Erde gelegenen Instkaten als das vornehmste im Dorfe emporhebt. Und da ist 
es denn eine bemerkenswerte Mitteilung, die ich Herrn J. Gulgowski verdanke, 
dass Beischlaghäuser mit Altan und breiter Freitreppe auf der vorderen Längs­

1) Schon A. v. Haxthausen machte auf diese eigentümliche Form der Heiz- und 
Herdanlage aufmerksam, die vielfach als das ‘polnische Kamin’ bezeichnet wird (Verfassung 
S. 71 mit Abbildung); vgl. auch H. Hacker, a. a. 0 . S. 27 ff. mit Abbildung, F. Tetzner, 
Die Slawen in Deutschland, Braunschweig 1902, S. 479 mit Fig. 206 (nach einem Modell 
im Posener Museum) und jetz t ‘Das Bauernhaus’, Taf. Westpreussen Nr. 2, Fig. 3 (Durch­
schnitt) aus Koslinka bei Tuchei, und Taf. Brandenburg Nr. 4 aus Alt-Blossin. Ich  lasse 
dahingestellt, ob die typische Gestaltung der schwarzen Küche erst eine Folge der 
preussischen Feuerschutzverordnungen (Haxthausen a. a. 0 . S. 71, v. Rönne, Baupolizei des 
pr. Staats 1872, S. 754) oder älteren Ursprungs ist.

2) Ein Prachtbeispiel aus Littschen, Kr. Marienwerder, bei Heise X I, 30.
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seite e inst gerade  auch in der K assubei als „sch lachecky  dom ki“ , d. h. ‘E del- 
m annshäuser’, üb lich  w aren. —

Noch gab es im D orfe vor 50 Jah ren  die ‘H a k e n b u d e ’ , nach der m itte l­
a lterlichen  B ezeichnung die H ökerei m it K rugw irtschaft, wo die ‘N achbarn’ sich 
nach dem  A bendbrote versam m eln — aber auch noch die ‘T e m n i t z ’, das D orf­
gefängnis (F rischb ier, W örterbuch  2, 398) —  B ezeichnungen, die nunm ehr wohl 
auch übera ll ausgestorben  sind. F reilich  — das ‘N oberb ier’ (N achbarbier), in s­
besondere zum  A nzuge eines neuen H ofbesitzers, h a t sich noch je tz t, und  zw ar 
in strenger, kastenm ässiger A usschliesslichkeit erhalten  (nach F. W . D ietert- 
Dembovvski „Aus dem  D anziger W e rd e r“ in d e r B eilage d e r D anziger N euesten 
N achrichten  1908, Nr. 47). Ü ber die ‘D orfkate’ endlich s. S. 169 oben.

D ie H a u s m a r k e ,  h ie r ‘das H ofm ark’ genannt, hafte t n ich t wie z. B. bei den 
F ischern  von H e ia 1) an der P erson , sondern  am  ‘H ofe’ und  is t daher auch in 
se iner starren  gerad lin igen  G estalt unveränderlich . E s g ilt als von a lters h e r ü b e r­
liefert und  ist insbesondere im Q uerbalken  ü b er d e r H austü r eingestem m t, ge- 
w isserm assen als A bzeichen und  N am e des Hofes. Aber auch „jedes P fe rd e ­
gesch irr und je d e r  P aa rto p f“ w urde dam it gezeichnet. „W echselte  der B esitzer, 
so verblieb doch das Z eichen dem  Hofe, die Person des B esitzers hatte  keinen 
A nspruch d arau f“. (Vgl. L. Passarge, W eichseldelta  S. 237 und  348ff.). —

W as die J a h r e s z e i t e n  anbetrifft, so finden s i c h . B esonderheiten  erw ähnt 
zunächst beim  J a h r e s w e c h s e l .  D as alte J a h r  w ird n ich t nu r durch die in ganz 
O st- und W estpreussen  bis au f den heutigen T ag  verb re ite ten  Silvestergebriiuche, 
Z inngiessen, ‘S ch lo rrchenschm eissen’, d. h. PantofTelwerfen (siehe F rischb ier, u. d. 
W .), Schiffchenschw im m en und  L o tto 2) in den Fam ilien  in Scherz und E rn st be­
endig t — denn in der N eu jah rsnach t steh t den F rauen  eine B efragung des 
Schicksals von U rzeiten h e r frei — , sondern  nam entlich  auch von den jungen 
K nechten m it den P eitschen  a u s g e k n a l l t ,  w as deren  besonderes V ergnügen 
is t3). V om  ‘H errn ’ em pfangen sie dazu neue ‘Sp itzgeissein’ an die Peitschen­
schnüre, nam entlich  aber von der W irtschafterin  ‘gute A alshaut’, die in lange 
schm ale S treifen zerschnitten  w ard  und  w oraus die Schm itzen am  besten  h e r­
geste llt w erden kö n n en 4). A ber auch, w enn daun um  M itternacht das Ja h r  ‘jung

1) S. E. Sclinippel, Fischermarken S. 10, womit je tz t zu vergleichen ist A. Haas, Volks- 
kundliches von der Halbinsel Mönchgut, Progr. d. Schiller-Realgymnasiums zu Stettin 1905, S. 7.

2) ‘Glückgreifen’ (siehe E. Lemke, ‘Brandenburgia’, Jahrgang XV, 1907, S. 406, 
M. Philipp, Ermländische Volkskunde S. 133) und das von Yiolet erwähnte, mir unbekannte 
Kreuzwegfegen war im Danziger Werder dagegen n ic h t  üblich. Wohl aber war es ein be­
liebter Scherz, dass die jungen Mädchen, auf einer liegenden Flasche sitzend, eine Nähnadel 
einzufädeln versuchten. Gelingt es ihnen, so wird noch in demselben Jahre die Aussteuer 
genäht (ähnlich E. Lemke, Volkstümliches in Ostpreussen 1, 3. Mohrungen 1887).

3) Auch das weit verbreitete B ru m m to p f l ie d  spielte am Silvesterabend eine grosse 
Rolle, wie auch wohl noch heute. Die von Frau Wüst mitgetcilte Version weicht nur in 
wenigen Varianten von den sonst bekannten ab (siehe z. B. Violet, Neringia S. 118, Frisch­
bier, Volksreime, Berlin 1867, S. 212ff., und W örterbuch I, S. 113, E. Lemke, Volkstümliches 
in Ostpreussen 1, 30ff., M. Philipp, Ermld. Vk. S. 128f., der dabei auch auf W. Grimm, 
Kl. Schriften 1, 378, und Uhland, Schriften 3, 256 verweist). Auch schon am Weihnachts­
heiligenabend (wie anderwärts vom 1. Advent oder dem St. Nikolaustage — 6. Dezember — 
bis zum Epiphaniasfeste) ziehen die Maskierten mit dem Brummtopf herum und werden 
dann geradezu bezeichnet als ‘Heiliger Chrest’.

4) Auch ein fein gezwirntes ‘P l a t z b a n d ’ ward als Endstück der Peitschenschnur 
von den Knechten zur Erzeugung eines scharfen Knalles gern an die Peitschen angebunden. 
nAber über die Aalshaut ging beim Platzen nichts“. Vgl. unten S. 167.
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w ird ’, geben sie, um  es zu begrüssen , ih re r F reude durch  kräftiges K nallen A usdruck, 
denn „w enn ’n P rinz  geboren  is, dann w ird auch g eschossen“. U nd m it diesem  
‘A u s k n a J l e n ’ m ag denn z. B. das schon von Chr. G. H aitaus, Jah rze itbuch  des 
deu tschen  M ittelalters, in der deu tschen  B earbeitung , E rlangen  1797, S. 72, er­
w ähnte  N e u j a h r s a n s c h i e s s e n  verg lichen  w erden.

D ie E rn tefestm ah lzeit fü r die ‘L eu te ’ h e isst ‘A u s t k ä s t ’ von ‘A ust’, d er ver­
bre ite ten  n iederdeu tschen , aus dem  N am en des M onats A ugust entstandenen  Be­
zeichnung  für ‘E rn te ’ überhaup t, und  ‘K äst’ oder ‘K ost’ (s iehe  Sch ille r-L übben  u. 
d. W .), d. h. ‘M ahlzeit’, w as von ‘kosten’ herkom m t. E rn tek rone und die P u p p e  
au f dem  letzten  P u d e r1) sind w ie anderw ärts. Auch das B egiessen — zum  ‘P lonn ’, 
d. h. zum le tz ten  F uder, w ie es z. B. im  ganzen süd lichen  O stpreussen he isst — 
is t w enigstens in der O s tm a rk 2) noch je tz t w oh lbekann t; im  D anziger W erder 
w ard  insbesondere d e r ‘Jü n g s tk n ech t’ am  H oftor in d ieser W eise  em pfangen. E ine 
B esonderheit dagegen ist w ohl die, dass d e r le tz te  E rn tew agen  von den ‘Jungen ’
m it K l a p p e r n  versehen  w ard, e ine Sitte, die ich  sonst n u r noch aus der G egend
von Saalfeld  in O stpreussen  kenne (vgl. E . L em ke, V o lkstüm liches 1, 24). M eist 
w urden  an  der N abe des R a d e s  ein o der m eh rere  S täbe befestigt, d ie beim  F ah ren  
an d ie  Speichen ansch lugen  und  e inen  H öllenlärm  verursach ten , doch w ard  auch, 
w ie m ir berich te t w ird, „neben der A chse ein ju n g e r W eissbuchenbaum  zw ischen
die le tzten  R ä d e r  gesteck t, so dass er an die F elgen  ansch lug“ — w as m ir aber
n ich t ganz k la r is t8).

E inen w ichtigen Jah resab sch n itt b edeu te t sodann die ‘B u l l p u l s t i d ’, deren  
B ezeichnung sich w ohl kaum  in  irgend  einem  deutschen  Id io tikon  finden dürfte. 
Es is t die au f d ie  eigen tliche E rn te  ( ‘A ust’) folgende K artoffelernte, denn die 
‘Bullen’ sind  die K artoffeln, vom  kassub ischen  ‘bulw a’, w as se iner H erkunft nach 
dunkel ist, am  w ahrschein lichsten  noch m it lat. cepula , Z w iebel (oder bu lbus 
g leich g riech isch  ßokßog?)  zusam m enhängt, und  dem  allgem ein  n iederdeu tschen  
‘pu len ’, d. h. ausschälen , herausk lauben , das sich w ohl vom  lat. pellis usw . h e r ­
leitet. Is t die K artoffelernte vorbei, dann tr itt im  L eben  des L aridm annes eine 
R uh eze it ein. Je tz t können auch M echel (M ichel) und  seine L en’ e inander heiraten .

1) Auf der Danziger Nehrung hiess die Puppe ‘Der’ oder ‘Die Alte’ (Violet, Neringia 
S. 161f.), auch ‘Kommoder’ oder ‘Howerbrut’, d. h. Haferbraut; erstere Bezeichnung ist 
aber auch je tz t noch auf den W erdern allgemein bekannt. „Die Alte erhält gewöhnlich 
einen Hut auf den Kopf und einen Stock in die Hand und wird hoch auf den Erntewagen 
gestellt.“ Den bekränzten Vorgänger, der die Erntekrone träg t, erwähnt schon A. H art­
wich, Geographisch-historische Landesbeschreibung derer Dreyen . . . Werdern, Königs­
berg 1722 und Danzig 1753, S. 348. Über die ‘Alte’ siehe besonders auch W. Mannhardt, 
Baumkultus S. 191 ff. und anderwärts.

2) Über ‘Plan’ oder ‘Pion’ siehe Frischbier, Wörterbuch 2, 160. — Im ostpreussischen 
Oberlande wird zum Teil noch bis auf den heutigen Tag auch die Herrschaft selber samt 
etwaigen Gästen beim Einbringen der Erntekrone von den Knechten und Mägden recht 
tüchtig ‘gegossen’.

3) Violet, Neringia S. 161, sagt: „Zwischen der einen Leiter des Erntewagens stecken 
die Knechte einen starken Knüttel, dessen Spitze die Speichen des ßades berührt, wodurch 
beim Fahren ein Geklapper entsteht ähnlich dem einer Schnarre“, und ferner: wenn
„die Alte mit der Klapper“ kommt, wird sie von den Mägden an der Scheune jubelnd 
empfangen und mit Wasser begossen. Man ruft sich auch wohl bei diesem Scherze zu:
„Du hast den Ohlen un most em beholen!“ Aus der Marienwerderer Gegend wird mir
berichtet, dass dort früher ein Schnitter neben der letzten Fuhre herging, die Sense nach
Art einer Schnarre an die Speichen des letzten Iiades anhielt und so ein klapperndes
Geräusch erzeugte.
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In der Zeit vor Weihnachten findet das g ro sse  Sch w eineseh lach ten  statt, 
genannt ‘die Schlacht’ (auf der Danziger Nehrung ‘die Schweinekest’), die Frau Wüst 
höchst anschaulich und ergötzlich schildert; da wird (hier und dort auch noch 
jetzt!) für den ganzen Winter eingeschlachtet, auf den grossen Höfen bis zum 
Dutzend fetter Schweine und noch mehr. Und dabei gibt es dann der Arbeit gar 
viel, wobei die Nachbarn einander freundwillig helfen, aber auch die Armen des 
Dorfes nicht vergessen werden und ein gemeinschaftliches Mahl, eben die ‘Schweine- 
kest', am Abend alle vereinigt (vgl. Yiolet, Neringia S. 129). Nebenbei erfahren wir 
hier von Frau Wüst authentisch den Ursprung des in Ost- und Westpreussen oft 
gehörten Ausdruckes „M achandel m it dem K n ü p p e l“. Denn der Tiegenhöfer 
Wacholderbranntwein, der diesen wunderlichen Namen führt, mit reichlichem 
Zucker darin, spielte bei dieser ‘Kost’ eine grosse Rolle, und in dem grossen 
Glase, worin er die Runde machte, befand sich ein ‘Röhrstockske’ zum Umrühren, 
genannt ‘der Knöppel’ (vgl. Passarge, Weichseldelta S. 220).

Die Hauptkest freilich ist das Hochzeitämahl und Hochzeitmachen heisst hier­
zulande ‘K äste m ake’. AVährend aber anderwärts der Platzmeister (von ‘platzen’, 
d. h. mit der Peitsche knallen, siehe oben ‘Platzband’ S. 165, Anm. 4) als Hochzeits­
bitter erscheint, finden wir hier, was ich sonst nur noch vereinzelt im Ermlande 
gefunden habe, an dessen Stelle ein weibliches Wesen, die ‘K ä s te b e d d e rsc h e ’, 
wieder ein Ausdruck, den kein Lexikon darbietet, als Hochzeitsbitterin! Ich kann 
mir nicht versagen, die allerliebste Beschreibung hierherzusetzen, die von dieser 
wichtigen Persönlichkeit gemacht wird — zugleich als eine Probe des Werderschen 
Platt:

Wenn die Kästebeddersche ging dorch det Bracht se ehre Enladung au.
Dörp, „Goden Dag uck, Ehr Lüd, hier komm’

Wat gaw't för’n Oppstand! Herrje! ich geschritten,*
Meist wär’t oll Schwahnsche, ’n spashaftget H ätt’ ich e Pferdclie, so ■war’ ich geritten,

Wiew, Doch licss ich das Pferdche im Stalle stahn,
On rede kunn Keene, wie de! On darum mustd eck to Fot nu gahn.“
Met ’ne siedne Huw, joa wörklich von „Eck sal große von Brut on Brüdegam,

Sied, De welle nu were Fru on Mann.
Op jeder Back Bloome daran, Am Sündag ehre Käst ward senn,
Dat Schnuwdook fest an e Zippel gepackt, On daarto lade se denn cn
Ganz em Karkestaat, so kam se an, Von junge Lüd on Mäkes hier jidermann,
On drog, wenn de Brut noch nuscht Ehren Irendag met en to begahn! —

Kleenet had, Toerscht en’t Kästhus,
Am Stock n’ grotet Bikett, Vom Kästhus en’t Gott’shus,
Da fladderten vel bunte Bänger daran, Vom Gott’shus cn’t  Kästhus,
On dat le t denn wörklich sehr nett! On denn de Nacht dorch en Sus on Brus,
Doch hat Foamilie dat B rutpaar all, Wenn’t Sönnke schient, geiht alles nah
Denn drog se ut Dökern ’ne Popp, Hus.“
De weihden denn bunter on lustger noch, Had se denn Besched, dreiht kort se
On sc höll se sick hoch üwerm Kopp. sick om.
En de Etenstied, wenn de Lüd alle t ’ Hus, Ehr weihden de Döker am Kopp,
Käm de Kästebeddersche ran, Denn dat wär dunnmals doch so de Mod,
Halw hochdiitsch, halw platt, met Knex on D at se mehrschstens sick drog met ’ne

vel Spoaß, P°PP-

— womit man denn die Platzmeistersprüche z. 13. bei Frischbier, Volksreime 
S. 244, und Philipp S. !)6, vergleichen mag.

Freilich war schon zu Yiolets Zeiten (1864, S. 106) die ‘alte’ Sitte, „einen 
jungen Mann auszustaffieren mit hundert farbigen Bändern und Blumen, der dann
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stolz au f geschm ücktem  P ferd e  bis in d ie W ohnungen  der verschiedenen G äste 
r itt und d iese m it e in e r langen, in gebundener R ed e  abgefassten  A nsprache zur 
H ochzeit ein lud  und  d a rau f un te r F reudenschüssen  davonritt und zum nächsten  
N achbar g a lo p p ie rte“ —  „in dem  M eere d e rZ e i t  en tschw unden !“ — Und ähnlich 
auch schon H artw ich S. 34 4 f., w om it fre ilich  n ich t ausgesch lossen  ist, dass vereinzelt 
solche P la tzm eisterritte  noch bis in  die neueste  Z eit h inein  vorkam en und Vor­
kom m en: sah ich doch noch vor d re i Jah ren  (1906) auch im  ostp reussischen  
O b erlande  einm al w ieder e inen solchen ausstaffierten  H ochzeitsb itter!

F ü r die ‘H errschaften ’ a llerd ings r i tt im  D anziger W erd er auch schon vor 
50 bis 60 Jah ren  ‘der K u tscher’ e tw a acht T age vor der H ochzeit m it den E in ­
ladungen um her, „geschm ückt m it se iner K u tscherliv ree, ein g rünes S träusschen  
am  betressten  Z y lin d e r“.

Ü berhaup t, w ie s ta rr  zeig t sich in den ‘E rinnerungen ’ noch die s o z i a l e  
G l i e d e r u n g  au f dem  L ande! U nd dass es im  ganzen W eichse lde lta  nicht; anders 
w ar, e rfah ren  w ir von L. P assarg e  S. 211 ff. E rs t seit dem  französischen K riege, 
d er so viele Ä nderungen in  unserem  V olksleben , und  zw ar gerade  auch dem  länd­
lichen, hervorgerufen  hat, lockert sich allm äh lich  d ie  Schärfe der U nterschiede, 
die dann se it den neunziger Ja h re n  des vorigen Jah rh u n d erts  w enigstens nach 
un ten  hin m ehr und  m ehr in der A uflösung begriffen sind. A ber noch vor 50 Jah ren
—  eine W e lt trenn t den H ofbesitzer, die B lüte d e r bäuerlichen  A ristokratie, vom 
K uhbauer und d iesen vom ‘P u ß m u r k ’ 1), d .h .  K atenbesitzer oder E igenkätner, 
bzw. E igengärtner, und  le tz teren  w ieder von den ‘L eu ten ’! U nd so w ird  denn 
auch  un te r d iesen  un tersch ieden  ‘die Ju g fe r’ oder auch etw as d espek tie rlicher ‘de 
SchäfiTersche’, die K öchin (K äksche), die L euteköchin , die M ägde, die Jungm agd 
(Jungm äke), das arm e G änsem ädchen (G ansm argell), der G rossknecht, der K utscher, 
der K uhhirt, d ie V ieh fü tte re r (‘F u t r a c k s ’ , anderw ärts auch  F u tterock , Futtrock  
o d e r F u ttrick , siehe F rischb ier, W örte rbuch  1, 212, w obei die B ildung m it der 
slaw ischen  E ndung — w ie oben ‘P äsrick ’ — bem erkensw ert ist), d ie Instleute', die 
zugleich  die D re sc h e r2) w aren ( ‘K ätner’ oder ‘J a h r n e r ’ , ‘J a r n e r ’, M er abgele ite t 
von ‘J a h r ’, weil sie jed esm al au f ein  J a h r  gem ietet w urden —  sie w ohnten in 
e in e r dem  H ofbesitzer gehörigen  K ate , die sie ih rerse its  nebst einigem  dazu­
gehörigen  G arten lande m ieteten , m it der V erpflichtung des D reschens gegen jedesm al 
den  15. Scheffel ausgedroschenen G etreides in natu ra) usw . D ass le tztere  sich dabei 
g a r  n ich t sch lech t standen, is t offensichtlich; oft genug fand sogar in den ‘K aten’ 
ein  k leines im provisiertes T anzvergnügen , ‘Z e h l a c h ’ genann t, s ta tt, w elches

1) Wiederum ein Ausdruck, der höchstwahrscheinlich von den pommcrellischen 
Kassuben herstammt. Vgl. übrigens zu dem Stamme des Wortes die Ortsnamen Pase- 
wark, Pasewalk und ähnliche, auch zu der Bezeichnung selbst das rätselhafte ‘Poseniuckel’ 
als Personenbezeichnung!

2) Die Jahrner standeil in keinem eigentlichen Dienstverhältnis. Wurden sie zu 
anderen landwirtschaftlichen Verrichtungen gebraucht, z. B. zum Gras- oder Getreidehauen 
oder auch in der E inte, so erhielten sie einen vorher vereinbarten Tagelohn und dann 
auch im Hofe ihr Essen, was beim Dreschen nicht der Fall war. Sie standen sich dadurch 
verhältnismässig gut, doch hat die Leutenot auch in den Werdern das ganze Instmanns- 
verhältnis (über das jetzt bezüglich des Ermlandes ganz ähnliche Nachrichten sich bei 
M. Philipp, S. (»Off., finden) grossenteils verschwinden lassen. — Ob ‘Garner’, was Frisch­
bier, Wörterbuch 1, 217, als samländisch und niedersächsisch in gleicher Bedeutung 
anführt, abgeleitet von ‘Garten’, das Ursprüngliche oder eine Entstellung ist, wird nicht 
leicht auszumachen sein. ‘Gärtner’ und ‘Gärtuerhäuser’ im Sinne von ‘Instleuten’ und 
‘Insthäusern’ kennt auch je tz t noch aus dem Danziger W erder F. W. Dietert, wobei ‘Garten’ 
aber auch ein Ackerstiick und dergleichen bedeuten kann.
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W ort üb rigens w ahrschein lich  auch w ieder kassub ischer H erkunft ist. Am tiefsten  
steh t na türlich  ‘de D örpskoat’, eigentlich  das A rm enhaus des D orfes, dann auch 
deren  Insassen , denen es ab er se inerzeit infolge d e r W ohltä tigkeit der B esitzer­
frauen gar n ich t übel erging.

D en scharfen  sozialen U nterschieden en tsp rich t die w underliche und eigen­
artige T i t u l a t u r ,  deren  P e in lichke it L. P assarge  S. 221 au f polnischen E inüuss 
zurückführt. D er H ofbesitzer — sie sind  im  W erd e r selbstverständ lich , fast alle 
bü rgerlich  — w ard einfach ‘H err’ oder ‘H errk e’ angeredet, d ie  ‘F rau ’ dagegen — 
w enigstens bis vor etw a 20 Jah ren  — m it der m ir sonst n irgends vorgekom m enen 
und in keinem  L exikon  auffindbaren A nrede ‘H o c h g t f r a u ’ oder ‘H o c h g t f r u  k e ’, 
w as aus ‘hochgeehrte  F ra u ’ zusam m engezogen ist. W ie denn auch V iolet S. 162 
von der N ehrung berich te t: V or alten Z eiten nannte m an einen B auer ‘B uurke 
H e rr’. D ie D ienstboten nannten  ih ren  H errn  ‘F oder’ (V ater), ihre M adam  (!) 
‘M oder’ (M utter). S päter bed ien te  m an sich für ‘H err’ des A usdrucks ‘H erzfoder’, 
für M adam ‘H erzm oder’. Je tz t (1864!) nennen d ie D ienstbo ten  die F rau  des 
H auses ‘G ens F ru k e5, den H errn  ‘Gens H errke’ — w as aus gnädiges F rauchen  usw. 
verkürzt ist. Z ur E rk lä ru n g  kann dienen, was Sack (D ie neue W elt, Illu strie rtes  
U n terhaltungsb latt, S tu ttgart 1883, S. (100) ü ber O st- und W estpreussen  überhaup t 
schreib t. D anach  m ussten die D ienstleute au f dem  L ande noch vor w enigen J a h r­
zehnten  (d. h. bis etw a 1850) eine bestim m te T itu la tu ro rdnung  genau beobachten, 
d ie ihnen ausd rück lich  vorgeschrieben  w urde. „D er a d l i g e  R itte rgu tsbesitze r 
m usste  ‘gnädiger H err’, seine G em ahlin  ‘gnädige F rau ’, die T och te r ‘gnädiges 
F räu le in ’, der Sohn ‘gnädiger Ju n k e r’ angeredet w e rd en 1). D er b ü r g e r l i c h e  
R itte rgu tsbesitze r m usste ‘hochgeeh rter H err’, die G em ahlin  ‘hochgeehrte  F ra u ’ 
oder 'M adam ’, die T och te r ‘M am sellchen’, der Sohn ‘ju n g e r H e rr’ angeredet w erden. 
D a auch ‘gew öhnliche F rauenzim m er’ sich  ‘M am sellchen’ nennen Hessen und die 
bürgerlichen  G utsbesitzerdam en den adeligen n ich t nachstehen  m ochten, so w urde 
w enigstens für die T öch te r das ‘F räu le in ’ angenom m en. D as B eiw ort 'gnädig ' 
w urde noch vor d re issig  bis zw anzig Jah ren  (d. h. bis etw a 1860!) m it richtigem  
T ak t als eine A lbernheit erachtet. D er b ä u e r l i c h e  und k ö l m i s c h e  G utsbesitzer 
h iess ‘g eeh rte r H err’ oder auch bloss ‘H err’, p la ttdeu tsch  m eistens ‘H errke’, die 
F ra u  ‘M adam ’ oder ‘M adam ke’, die T och ter ‘M am sell’ oder ‘M am sellke’. D en 
(gew öhnlichen) B a u e r  nannten  die D ienstleute ‘W ir t’, d ie F rau  ‘W irtin ’, in m anchen 
G egenden auch ‘B u r’ und ‘B ursche’. D er ‘G ärtner’ (=  Instm ann, siehe oben S. 168) 
w urde vom Scharw erker, den e r ha lten  m usste, ‘H e’ oder ‘H ei’ (d. h. ‘E r’), dessen 
F rau  ‘Se’ oder ‘Sei’ (d. h. ‘Sie’ sing.) genannt. D ie Söhne der B auern w erden 
niit den V ornam en, die T öch ter m it den V ornam en in der D em inutivform  an ­
ge red e t: ‘H annke’, ‘G ustke’ usw . — Sow eit Sack. H eutzutage sind natürlich  von 
alledem  nu r noch trüm m erhafte  R este  vorhanden. W er aber genau  aufm erkt, 
kann doch noch öfters h ie r und da die N achw irkungen je n e r  alten T itu la tu ren  
heraushören.

Bemerkenswert sind daneben aber auch gerade wieder im Danziger Werder 
die strengen A n stan d sreg eln , die beim Gesinde, namentlich bei der Mahlzeit 
herrschten. Die Mägde assen für sich allein in der Rüche; von den Knechten 
aber berichtet unsere alte Werderanerin folgendes: „Mit stets rein gewaschenen 
Händen, die Haare mit Wasser schön glattgekämmt, kamen sie, voran der Gross-

1) Auch von den ‘gemeinen Leuten’ überhaupt wurden nach Sack in Preussen seiner­
zeit die Söhne adliger Gutsherrn ausschliesslich ‘Junker’ angeredet. Gerade diese er­
halten aber auch jetzt noch bisweilen die wunderlichsten und — albernsten Titulaturen.
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knecht, gravitätisch ausschreitend, im Gänsemarsch über den Hof. Im ‘Stävke’ 
(Leutestube, siehe oben S. 164) stand auf dem langen, schneeweissgescheuerten
Tische ihr Essen bereit. Immer zwei Flöten (hölzerne, vom Böttcher gefertigte
Essnäpfe), eine Vor-, eine Zukost für je drei Mann. Erst die Mützen, mit dem 
wohlverwahrten Priemchen darin, sorgfältig auf dem Ofen oder den Fensterköpfen 
unterbringend, nahmen sie schweigend Platz, obenan der erste Knecht, dann rechts 
und links die Drescher, auch Jahrner genannt (siehe oben S. 1G8), nach ihnen die 
Kutscher, die Futeracks (ebenda), die losbändigen (unverheirateten) Knechte, die 
‘halben Männer’ (angehende Jungknechte, etwa zwischen IG und 18 Jahren) und 
zuletzt die Hirten1). Nun tauchte zuerst der Grossknecht seinen Löffel in das 
Essen, dann der rechte, dann der linke Nachbar. Nun gings so weiter fort, immer 
im Dreitakt, nicht einer ass schneller oder langsamer wie der andere. Ausser der
Reihe einen Happen zu nehmen, war der Inbegriff aller Ungeschicklichkeit. Bei
dieser Art zu essen, bekam jeder den gleichen Anteil. Bei festen Speisen, wie 
dicke Erbsen oder Brei, stach jeder ein Drittel der Flöte leer, so dass in der 
Mitte eine dünne Scheidewand stehen blieb. Für ganz besonders unschicklich und 
unpassend galt es, den Löffel an der Flöte abzustreichen oder den Oberkörper 
vorzubeugen. Kerzengrade, weitab von ihrem Essen sassen die Leute da, schweigsam 
und feierlich den Löffel zum Munde führend. Ein jeder hatte vor sich eine kleine 
Pfütze von den fallenden Tropfen des Löffels. Das machte aber nichts, auf den 
Tisch konnten die Tropfen fallen, nur nicht zurück in das Essen. Legte der 
Knecht den Löffel fort, dann war auch für die ändern Zeit aufzuhören.“ Und alle 
diese ihre Anstands- und Schicklichkeitsgesetze beobachteten die armen, un­
gebildeten Leute „so streng, wie der spanische Hof die Etikette“. Wenn sie von 
der gemeinsamen Mahlzeit aufstanden, warteten schon ihre Kinder darauf, nach 
alter Werdersitte den Rest zu nehmen; den Blechlöffel im Gürtel, standen sie auf 
dem Hofe, bereit, nunmehr ihrerseits die Flöten bis auf den Grund zu leeren. — 
Auch von dem allen ist jedoch nunmehr wohl kaum noch etwas auf dem Werder 
erhalten.

O sterode in O stp reussen . Em il Schnippei.

Die letzten Isländer in Grönland.
Eine isländische Sage.

Die nachfolgende Sage mutet so an, als wollte sie das historische Rätsel von 
dem Untergange der alten isländischen Kolonien auf Grönland lösen. Bekanntlich 
wurde Grönland von Island aus entdeckt und besiedelt, gute hundert Jahre 
nachdem Island durch eingewanderte Norweger bevölkert worden war. Einkur 
porvaldsson, genannt der Rote, der wegen Totschlags für friedlos erklärt war, 
gelangte auf einer Irrfahrt im Jahre 985 an die grönländische Küste. Nach Island 
zurückgekehrt, entwarf er seinen Landsleuten eine so begeisterte Schilderung von

1) Den auswärts arbeitenden ‘Leuten’ bringen ihre Frauen oder sonstige Angehörige 
ihr Essen im ‘P a a r t o p f ’ (siehe oben S. 165) zur Arbeitsstelle, wie noch heute nicht 
selten, sowohl in den W erdern als z. B. im Samlaude, im Oberlande usw. Bekanntlich 
hat dies wunderliche Gerät vor einigen Jahren auch die besondere Aufmerksamkeit des 
Kaisers erregt.
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dem  neuentdeck ten  L ande (w elches er, w eil er es im  Schm uck des Som m ers 
gesehen hatte, G r ö n la n d  taufte), dass bald d arau f zah lreiche Fam ilien  sich  ihm  
anschlossen und m it ih re r ganzen H abe, D ienerschaft, V ieh  usw . h inüberzogen  und  
sich in G rönland ansiedelten . D iese  K olonien standen noch um  1530 in  B lü te ; 
als m an aber gegen das E nde des IG. Jah rh u n d erts  w ieder zuverlässige K unde 
aus G rönland erhielt, w aren alle Is län d er dase lb st verschw unden und  nu r E skim os 
(von den Is ländern  Schrällinger, „sk n e lin g ja r“, genannt) üb rig  geblieben. Man 
könnte das G anze für ein M ärchen halten , w enn nich t der dänische H auptm ann 
D aniel B ruun in den neunziger Jah ren  des vorigen Jah rh u n d erts  im  Y ulianehaab- 
D istrik t Ü berreste  von europäischen N iederlassungen  gefunden und an ihnen eine 
m erkw ürd ige Ü bereinstim m ung m it isländ ischen  G ehöften festgestellt hätte. D urch 
w e lc h e  B egebenheiten sind aber die in G rönland einst ansässigen  Is län d er aus­
gero tte t w orden? E in  geheim nisvolles D unkel liegt ü ber diesen V orgängen. D a 
hat nun ein is länd ischer P h ilo log  und fleissiger Sagenforscher, Dr. J ö n  p o r k e l s s o n ,  
in der L andesb ib lio thek  zu R eyk jav ik  eine H andschrift aus den Jah ren  1830—40 
gefunden, die eine jedenfa lls  alte Ü berlieferung  enthält. Sie berich tet n ich t n u r 
vom  U ntergange der Is län d er in G rönland, sondern  auch von der E rfindung des 
grön ländischen  F rauenbootes, dem  von den P o larforschern  so grosses Lob ge­
spendet w ird. D iese von' D r. Jon  p o rk e lsso n  seinem  B uche ‘p jö d sö g u r og 
munnmoeli’ (V olkssagen und  Sprichw örter, R eykjav ik  1899) einverleib te  E rzäh lung  
lau te t in  deu tscher Ü bersetzung  fo lgenderm assen :

„Ein M ann nam ens In g ja ldu r w ohnte im  V eiöifjörö 'ur auf-G rönland. E r hatte 
viele Söhne, die alle  verheira te t w aren und dort im  T ale  um  den H auptw ohnsitz 
herum  w ohnten. D iese  L eute  w aren gu t christlich  und hatten  sow ohl K irchen als 
P red iger; ih re  W irtschaften  standen in B lüte. Um d iese Z eit begann die W est­
küste  G rönlands von jen em  V olk, das w ir S chrällinger (E skim os) nennen, dicht 
besiedelt zu w erden; sie se lbst nennen s ic h in n u k ; ob sie von der K üste A m erikas 
gekom m en sind, die 30 M eilen von dort liegt, und  w elcher E ingeborenen  Sprache 
sie sprechen, w ird in diesem  B erich t n ich t erw ähnt. E ine grosse M enge von 
ihnen liess sich au f N abarhok n icht w eit vom  V eiö ifjö rüü r n ieder und verlegte 
ih re  G ehöfte allm ählich  im m er w eiter nach Süden, wo der W in te r w eniger streng 
zu sein  schien. D ie Veiö'firiVinger (B ew ohner des Veiö'ifjörtf'ur) tra ten  nun in 
V erk eh r m it den N ordbew ohnern , doch hatten  sie w egen der S ittenversch iedenheit 
w enig G em einsam es, da die einen C hristen, die ändern  aber H eiden w aren, die 
den w ahren G lauben nich t annehm en w ollten. T ro tzdem  siedelten  sich einige 
der letzteren  an  der K üste im  V e iö ifjö rö u r an , errich te ten  dort H ütten und  
Zelte und  leb ten  vom Fischfang. E s en tstand  ab er m it der Z eit ein seh r 
gespanntes V erhältn is zw ischen beiden P arteien , ohne dass jedoch  eine die andere 
angriff.

D a geschah  es einm al, dass die k leinen K naben der VeiÖ'firÖInger am S trande 
m it ih ren  Bogen spielten. Am L ande en tlang  aber w aren die E skim osöhne m it 
ih ren  K ajaks und  üb ten  sich darin , P fe ile  zu w erfen, w orin besonders e iner alle 
die ändern  übertraf. D ieser sp rach  zu den V ei'öfiröingern, dass es eh renhafter 
fü r sie sein  w ürde, i h r e  Fertigkeiten  zu erlernen, als sich in K leidern aus Seehunds­
fell herum zutreiben  und B laubeeren  zu suchen wie d ie R aben . Jene  antw orteten, 
sie b rauchten  m it ih ren  K ünsten  n ich t h in ter den Schrällingern  zu rückzustehen  
und d iese w ürden m it ih ren  W urfpfeilen  wohl n ich t besser treffen als sie beim 
B ogenschiessen. D a  lenkte d e r E skim osohn  seinen K ajak ans L and  und sandte 
sein W urfgeschoss in den H aufen der Veitffirtfinger, und  ein zw ölfjähriger K nabe 
w urde getroffen und fiel to t zu Boden. D a schrien  die Schrällinger fürchterlich
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und ruderten vom Lande fort, aber die Veiö'firöinger eilten heim und erzählten 
ihren Vätern den Vorfall. Da liess der Bonde (Bonde =  Bauer) Ingjaldur alle 
Männer vor sich rufen und machte bekannt, dass er noch selbigen Tages gegen 
die Schrällinger ziehen und sie alle töten oder aus der Gegend vertreiben wolle. 
Dies wurde schnell ins Werk gesetzt, es sammelten sich sechzig rüstige Männer 
und zogen hurtig an den Strand. Darauf waren die Schrällinger nicht vorbereitet; 
denn viele waren noch nicht von der See zurückgekehrt, und die Bauern schlugen 
jeden nieder, der ihnen in den Weg kam, sogar Frauen und Kinder der Schrällinger. 
Aber nun kam eine zahlreiche Menge von Männern ans Land, denen es übel 
gefiel, das Treiben der VeiJfirO'inger zu sehen. Es kam zu einem wütenden Kampf. 
Die Schrällinger brauchten Pfeile mit knöchernen Spitzen, die Leute aus dem 
Distrikt aber hatten Schwerter oder Lanzen, daher fielen die Schrällinger wie 
Halme. Man sagt, der Bonde Ingjaldur habe auf einem Stein gesessen, während 
der Kampf tobte, denn er vermochte nicht zu stehen wegen zu grösser Beleibtheit. 
Viele Schrällinger griffen ihn an, er aber tötete im Sitzen vier der Männer. Es 
endete damit, dass alle Schrällinger daselbst fielen und die Bauern als Sieger 
heimkehrten. Ingjaldur wurde auf einem Schlitten gefahren; er war nicht ver­
wundet, aber sehr ermattet, denn das Fett ermüdete ihn mehr als der Kampf. Es 
wird erzählt, von den VeiöfirO’ingern seien fünf gefallen, doch weiss man nicht 
die Zahl der Schrällinger, die in diesem Kampfe fielen; ihrer waren aber ziemlich 
viele. Nun wird berichtet, ein Mann aus der Schar der Schrällinger habe sich 
aus Feigheit oder aus Schlauheit unverletzt, wie er war, zwischen die Gefallenen 
geworfen und tote Leichen um sich her gewälzt. Als aber die Bauern ausser 
Sehweite sind, steht er auf, läuft an die See, gelangt in einen Kajak und rudert, 
was er kann, Tage und Nächte lang; er kommt nun nach Nabarhok und trifft 
nicht wenige seiner Landsleute; er erzählt ihnen auf das Genaueste von dem 
Kampfe und stachelt sie zur Rache auf. Die Schrällinger waren schnell dazu 
bereit, sagten aber, man müsse klug zu Werke gehen, wenn es gelingen solle, die 
Veiöfir<yinger zu. greifen. Sie verhielten sich nun den Winter hindurch ruhig. Als 
sich aber das Eis zu lösen begann, haben sie einen grossen Kahn gemacht aus 
Treibholzstangen und Häute darüber gespannt, darauf konnten zweihundert Mann 
sitzen, und man sagt, die Schrällinger hätten auf diese Weise zuerst ihre Frauen­
boote erfunden. Sie steuern nun zum Veiölfjöröur und kommen am Ostermorgen 
ans Land. Da waren grosse Feierlichkeiten im Veiöifjörüur. Einige Männer sahen 
das grosse Fellboot draussen auf dem Fjord und stritten darum, was es wohl sein 
möchte; die meisten sagten, es treibe eine ungeheuer grosse Meereisscholle in 
der Strömung, denn man hatte solche Fähre nie zuvor gesehen und die Häute an 
dem Kahn waren schneeweiss geschabt. Die Leute gaben darauf weiter nicht acht, 
sondern gingen alle in die Kirche. Es war aber Sitte, dass niemand sich ausser­
halb der Kirche finden lassen durfte. Deshalb wurden alle Kinder und die Kranken 
dorthin getragen.

Als die Messe im besten Gange war, kamen die Schrällinger, zweihundert 
Mann stark, zu dem Gehöft und trugen alle grosse Bürden von Haidekraut, 
die als Schilde dienen sollten gegen die Schwerter der Veiöfiröinger; doch 
brauchten sie diese nicht zu fürchten, da alle unbewaffnet in der Messe waren. 
Die Schrällinger schlossen nun einen Ring um die Kirche und liessen Steine und 
Pfeile auf die Einwohner hineinregnen, und es ist in Kürze zu sagen, dass da der 
Bonde Ingjaldur mit seinem ganzen Geschlecht umkam; an Verteidigung war nicht 
zu denken, denn die Männer waren ohne Waffen und um die Hälfte weniger als 
die Schrällinger. Doch sagt man, einer von Ingjaldurs Söhnen sei aus dem
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G etüm m el entkom m en und  an die See gelaufen. Ih n  verfolgten zw anzig H eiden, und 
er w ehrte sich eine Z eitlang m it einem  T reibholzk loben , aber zuletzt tö teten  ihn  
die bösen M enschen m it S teinen.“

Sow eit die Sage. M ärchenhaft k ling t sie gerade  nicht, sondern  en thält viel 
W ahrschein liches. Auch is t es in teressan t, dass d ie  E skim os sich erst n a c h  den 
Is ländern  an der W estküste G rönlands angesiedelt haben  sollen, was m an sich 
sonst um gekehrt denkt.

B e r l i n .  M a r g a r e t e  L e h m a n n - F i l h e s .

Angebliche Urahnen unserer Festgebäcke.
N ach einem  R efera te  ü b e r die d ritte  S itzung der A bteilung fü r G eschichte d e r 

M edizin und der N aturw issenschaften  bei der K ölner N aturforscherversam m lung 
(M ünchener M edizin. W ochenschrift 1908, Nr. 42, S. 2209) h ie lt H err S c h e l e n z -  
K assel unter obigem  T ite l einen V ortrag, in  w elchem  er g laubte  annehm en zu 
dürfen, dass der alte N am en C ollibia (xo'XXvßog, xohkvßov  =  m ünzenförm ig flaches 
N aschw erk) dem spätlate in ischen  N am en holippus (=  H ohlhieppe) en tsp reche; das 
k lassische G ebäck K ollybos sei n ichts anderes als unsere deutsche H ohlhüppe. 
D iese G leichung beruh t aber nach m einer A nschauung au f e iner ganz w illkürlichen 
U m gestaltung oder A nlehnung, die m an nu r seh r skeptisch aufnehm en konnte. D er 
erste G rundsatz zu r D eu tung  von N am en ist, die ä lteste  u rkund liche  Form  als 
A usgangspunkt zu nehm en; d iese is t ab e r für das oblatendünne G ebäck, das m an 
im M ittellatein  m it ‘nebu la’ bezeichnete  ( =  tenuis p a n is1) 1487 hypp, hyppy, hyppen 
(also n ich t hohlhüppen). D iefenbach, G lossar 1, 377; (1582) O blaten, hyppen =  
crustu la  (M artin, E lsäss. W örterbuch  1, 360); (1662) D ie H ippen =  E iserkuchen , 
crustu lum  (Schw eizer Id io tikon  2, 1480); 1534 h a t m an allh ie (St. G allen) erstm als 
angefangen die hyppen ze bachen so vorm als nie geb rach t syn ; (1662) h ipe, 
heupe; (1677) hypen; (1786) hypen , hüpen =  des oublies (=  oblata), (Schw eizer 
Id io tikon  2, 1488); e rs t 1586 tre ten  ho lipeneisen  =  artop ta  (uprcrry , ,  B ack- 
g e sc h irra) au f (D iefenbach 1, 52); und  1719 im  Salzburger K ochbuche 4, 108 
hohle H ippen; im  M itteln iederdeutschen  tr itt d er h ipkenbecker, 1508 in F ran k ­
furt a. M. als h iepenbäcker und  1582 im  E isass als H ippenbeck, crustu larius au f 
(S ch ille r-L übben  6, 156; K riegk, D eutsches B ürgertum  1, 574; E lsässer W ö rte r­
buch 2, 25); dem nach is t es w ohl sicher, dass die H ip p e  der ä ltere  deu tsche  
N am en ist fü r ein pfeifenrohr- oder w ihzerm esserförm ig gekrüm m tes, aufgerolltes, 
im  Innern  hohles, tütenförm iges O blatengebäck, das als Zucker-, M andel-, Q uitten-, 
R ahm -, Z im m t-H ippen , Z üri(cher) H üppli sich differenzierte und erst später als 
sog. H ohlhippen bezeichnet w urde. Läge ein m lat. c o l l ib iu m  als A usgangs­

1) nebula = Windoblate; altfranz. neule; (1502) nebeilen; (Diefenbach, Glossar 2, 262: 
(1507) noellen off waffelen (Diefenbach 1, 377). In  Rouen, Lisceux (Normandie) uud 
anderswo band man auf Pfingsten dem in den Kirchen fliegen gelassenen Geflügel eine 
Art Oblate, „Wölkchen“ (= nebulae, noellen) genannt, an die Füsse (Neues Heidelberger 
Jahrb. 8, 124).

2) Die Hostien oder Oblaten in Gestalt eines auf einem Eisen (im 9. Jahrhundert 
modica oblata) oder ferramentum characteratum gebackenen dünnen Gebäckes (panis 
rotularis bei Martigny, Dictionnaire 496) traten zuerst um 1000 im Kloster St. Gallen auf; 
diese Rotein sind aufgerollte papierdünne Oblatengcbäcke, die ihr Vorbild in den alt­
römischen panes signaculo signati (Kraus, Realencyclop. 1, 672) hatten.
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bezeichnung vor, dann wäre das ‘coli’ nie weggefallen; collibium ist ausserdem 
niemals das lat. Lemma für Hippe oder Hohlbippe. Um aus lat. collibium 
sprachlich die deutsche Hol hippe zu bilden, braucht man zu viele, ganz will­
kürliche Umgestaltungen, wenn man eine solche Annahme überhaupt nur glauben 
wollte; sie ist in keiner Weise sprachgeschichtlich nachgewieser.. Sachlich sagt 
das Wort Hohlhippe deutlich genug, was das Gebäck vorstellen soll.

Dass die griechischen y.p^m^eg (=  Bodensohle), lat. crepida (=  Galoschen, Fuss- 
sohle) mit den deutschen K rapfen , Kräpflein erklärt wurden (Diefenbach, Glossar 
1, 156), habe ich bereits in meiner Abhandlung: Der Krapfen (oben 17, 66) an­
geführt; diese Deutung in Diefenbachs Glossar beruht jedenfalls auf Missverständnis 
der betreffenden Vokabularien und Glossaren im 15. bis 16. Jahrhundert. Auch 
hier ist wieder von der ältesten urkundlichen Form des 9. Jahrhunderts aus­
zugehen: Krapfilin =  celindros, mit der die übrigen althochdeutschen Lemmata 
artocreas übereinstimmen; da Krapfen auch Pferdekotballen bedeutet, sowie ge­
bogene Kralle oder Klaue, und mhd. Hodenballen, so ist Krapfen =  rundballiges 
oder zylindrisches, krallig gekräpftes, mit Farce gefülltes Pfannengebäck; die 
Deutung als Symbol des menschlichen Rumpfes, der mit sündhaftem Fleisch 
gefüllt ist (Schelenz), ist mindestens sehr zweifelhaft.

Bad Tölz. Max H öfler.

Übertragung von Krankheiten anf Bäume.
Von befreundeter Seite ging uns kürzlich folgende Notiz zu, die einem Roman 

von Pierre de C oulevain , Sur la branche (Paris, Calman Levy) S. 195—197 ent­
nommen ist. Der Ort der Handlung ist der kleine Badeort Bagnoles de l’Orne 
im Departement Orne, an der Grenze der Normandie, Bretagne und Maine.

Heute habe ich zum ersten Male einen Weg parallel dem Bahngleis eingeschlagen, 
den ich bisher seiner Nähe wegen verschmäht hatte, und das verschaffte mir einen sehr 
interessanten Nachmittag. Man geht den W ald entlang, hinter der Rennbahn vorbei und 
erhebt sich in unmerklicher Steigung über das Tal. Nach einer Viertelstunde entdeckte 
ich Bäume, deren Äste Kieselsteine trugen. Erst dachte ich an einen Scherz von Kindern, 
aber es wurden immer mehr, und schliesslich blieb ich verblüfft an einer Stelle stehen, 
wo alle Bäume förmlich m it Steinen belagert waren. Die Wirkung dieser Steine in 
luftiger Höhe inmitten des Laubwerks war geradezu phantastisch. Ich begriff, dass dies 
etwas anderes als ein Zeitvertreib sein musste. Nun fragte ich eine alte Bäuerin danach. 
„Das sind die Steine des heiligen O rtraire“, war die Antwort, „ein lieber, guter Heiliger, 
der das Rheuma heilt. E r hat seine Kapelle fünf Minuten von hier. Dorthin wallfahrten 
wir, und beim Heruntersteigen auf dem Heimweg leg t dann jeder einen Stein hierher, 
grade so hoch, wie er sein Leiden hat. Ich hab einen für meine Knie hingelegt. Will 
ihn die Dame sehen?“ — ‘Gewiss’, erwiderte ich teilnehmend. Ich folgte der braven 
Frau, die mir in der ersten Gabelung einer Buche einen grossen Kiesel zeigte. — „Das 
ist er“, sagte sie m it einem gewissen Selbstgefallen. „Die Männer meinen freilich, das 
sind Dummheiten, die haben heutigen Tages nicht mehr Glauben in sich als das liebe 
Vieh. Derweil ist mein Rheuma verschwunden, und ich geh ohne Stock.“

Ich  liess meine Augen im Kreis wandern, da sah ich Steine knapp über dem Erd­
boden, wohl für Fussschmerzen, andere wieder in der Höhe der Knie, der Schultern, der 
Stirn. Ich  drückte meine Verwunderung aus, dass sie so liegen blieben und dass niemand 
daran dachte, sie herunterzuwerfen. Die Bäuerin hob den Kopf: „Das ist keine Gefahr! 
W er sie anrühren würde, bekäme das Leiden selber. Das wissen sie zum Glück, die bösen 
Buben.“



Kleine Mitteilungen. 175

D er B rauch is t wohl ziem lich  neu fü r die V olkskunde und  deshalb  von 
In teresse  fü r w eitere K re ise1). Aus an d ere r A nschauung is t d ie H eilm ethode 
hervorgegangen, ü b e r die eine uns von F rau  M. A n d r e e - E y s n  in M ünchen m it­
geteilte  Notiz aus L iefering, “/* S tunden von Salzburg, berich te t: „An einem  T age 
der vorigen W oche konnte man au f unserem  F riedhofe  A ugenzeuge eines ganz 
eigentüm lichen Schauspiels sein. D a  liefen näm lich  zw ei F rau en  dreim al um die 
K irche und  nahm en dabei jedesm al ein S t e i n c h e n  auf. D ie eine beh ie lt sie in 
d e r H and, die andere  nahm  sie in den M und. D as erstere  gegen Gicht, das le tz tere  
gegen Z ahnschm erzen“ 2). — E ine V erw endung  von S teinen als O p f e r  erw ähnt
0 .  H. H o p fe n  in einer P laudere i üb er die A ppenninen in den M ünchener N euesten 
N achrichten  1908, H erbst. D ort tragen  die W allfah rer schw ere S teine den Berg 
h inauf, um oben zugleich m it ihnen ih re  eigene Schuld  abzulegen. Um sich ein 
V erd ienst zu erw erben, tragen  sie dann einen ändern , auch m öglichst schw eren 
Stein h in u n te r3).

B e r l i n .  _______ E d u a r d  H a h n .

Predigtparodien und andere Scherzreden aus der Oberlausitz.
Im  A nschluss an  die oben 12, 224 veröffentlichte P red ig tparod ie  aus H olstein, 

die nu r als B ruchstück  dargeboten  w erden konnte, und an 14, 364. 471 m öchte 
ich au f ähn liche E rsch e in u n g en 4) hin w eisen, die m ir in Sachsen, besonders in der 
O berlausitz und  zw ar in d e r re inbäuerlichen  G egend des O stritzer K reises, des 
sogenannten E igens, en tgegengetreten  sind. D ie Spottpredigten  ahm en in scherz­
hafter, ja  frivo ler W eise den T on  und  die F orm  der P red ig ten , vo r a llen  aber die 
Sprache der E vangelien  nach. D am it verm ischt, w eisen d iese E rzeugnisse Züge 
aus L ügenm ärchen  auf, beisp ielsw eise die G eschichte von den Schiffen und  den 
nackten  Jungfrauen , sie dienen ebenso wie der parod ierte  K aufvertrag , die G eschichte 
von der R iesenbassgeige und  das L ied  vom H ausra t des F re ie rs  zur U nterhaltung  
der D orfjugend  an ‘L ich tenabenden’, den L ausitzer Spinn- oder R ockenstuben . 
Auch der H ochzeitsb itter belustigte e inst sein Pub likum  m it solchen Scherzreden,

1) [Aus der Normandie bezeugt ihn Sebillot, Le folk-lore de France 1, 352 f. nach 
J. Lecoeur, Esquisses du Bocage normand 2, 112. E r bespricht auch 1, “206 und 3, 412 bis 
415 die verwandten Methoden der K r a u k h c i t s ü b e r t r a g u n g ,  wonach man ein Rasen­
stück auf die Zweige legt, sich eine Weile an den Baum anbindet, einen Nagel hinein­
schlägt oder Nägelschnitzel und H aare in ein Bohrloch verpflöckt. Zu letzterem Brauche 
vgl. oben 7, 68. 168 und Alemannia 15, 122. Häufig wird die Krankheit nur durch einen 
Z a u b e r s p r u c h  in den Baum gebannt: oben 5, 8. 25. 7, 68. 163. 166f. 252. Ygl. im 
allgemeinen Wuttke. Volksaberglaube § 488 —491. Brummer, Über die Bannungsorte der 
finnischen Zauberlieder 190S S. 27.]

2) [Hier ist das Wesentliche der d r e im a l ig e  L a u f  um die Kirche (Sebillot, Folk­
lore 4, 135) und die Heilkraft des K ir c h e n s ta u b e s  (oben 16, 320. Sebillot 4, 160).]

3) [Über solche Kraftleistungen der bussfertigen W allfahrer vgl. E. Andree, Votive 
und Weihegaben 1904 S. 105f.]

4) [Einige weitere Exemplare folgen unten S. 182—185. Die frühere Entwicklung der 
Gattung bis zum 16. Jahrhundert betrachtet F. L e h r , Studien über den komischen Einzel- 
vortrag in der älteren deutschen L iteratur I : Die parodistische Predigt (Diss. Marburg 
1907. 61 S.). Eine Faschingspredigt über Cupidinis Macht von Franz Peter (18. Jahrh.) 
im Münchner Cod. germ. 2612. Schwäbische Papstpredigt vor freigoisterische Bauern (1830). 
Abschiedspredigt des schwäbische Pfäffle (1835). Kapuzinerpredigt von P. Zachäus Rumpel- 
dosius (Bern 1860). Mitt. der schles. Ges. f. Volkskunde 4, 112. 5, 99. Blämml, Beiträge 
zur dtsch. Volksdichtung 1908 S. 9.]
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w ie e r ja  auch häufig durch  spassige L ied er von der V ogelhochzeit die Pausen  
füllte. B ei d e r L änge d ieser V olksdichtungen is t ein  D u rche inander d e r M otive 
durchaus v e rs tänd lich , sind  doch gerade  sie gew öhnlich  G edächtn isbesitz  n u r 
w eniger Personen , der Spass- und L ustigm acher im  D orfe, gew esen.

I. Die Traurede1).

Es fiel ein F loh vom  D ache, es w ard  ein g ross G ekrache und  ging doch 
n isch t entzw ee. — Nun, m ein  hochvereh rtes B rau tpaar, Ih r  steh t h ie r  vor den 
S tufen des T rau a lta rs , wo Ih r  den B und des L ebens m ite inander zu sch liessen  
habt. D arum  p rü fe t E uch , vernehm et die T ex tesw orte  der T rauung , w elche in
der N aturgesch ich te  im  B uche S irach  28, V ers 32— 23, von einem  D orfe  zum
anderen  also heissen : „ Ich  w ollte  lieber bei L öw en und  D rachen  w ohnen als bei 
einem  bösen W eib e ; denn w enn sie böse w ird, verste lle t sie ih re  G eberden  und 
w ird so scheusslich  w ie ein Sack. A m en!“ D ies sind  die W orte, zu deren B e­
trach tung  je tz t de r B äcker seinen Segen geben mag.

M ein v ielgelieb tes B rau tpaar, es is t nun aber n ich t bloss gesagt, dass Ih r  den
Bund des L ebens m ite inander sch liessen  sollt, sondern  Ih r  h ab t auch einen grossen 
B erg zu übersteigen , der g rösser, E uch  n ich t so le ich t w ird, wie w enn d e r H ahn
d er H enne ü b e r den Schw anz ste ig t; denn heu te  is t es gerade  jäh rlich , dass sich
der g rosse R ie se  m it der T am pel M argarete  trauen  Hess; denn sie zeugten in 
ih re r E he 16 Jungen , 18 M ädchen, 19 Söhne und  13 T öch ter, wovon aber bere its 
G zu r ew igen R u h e  eingegangen sind. Sie w aren ab e r n ich t m ürrisch  über ih r 
Schicksal, weil ja  gerade das Schock voll b lieb . D arum  seid  fruch tbar und m eh re t 
E uch; denn  es s tehe t geschrieben , Ih r  so llt e inander herzlich  lieben  und  ein D ing 
in das andere  schieben. D as W eib  soll dem  M anne gehorsam  sein, darum  m uss 
sie ihm  d ie H osen flicken.

U nd nun frage ich den gegenw ärtigen  B räu tigam , den eh r- und  tugendsam en 
H ans C hristoph  Sägebügel von der H öllenkrücke, ob er d ie  gegenw ärtige B rau t 
A nna M arie F legele isen  von B um bsdo rf zu r G em ahlin haben will und  sie lieben 
und  F reud  und  L eid  m it ih r te ilen  w olle, b is der T od  sie scheidet; is t dies sein 
au frich tiger W unsch , so antw orte  e r ein lau tes vernehm liches ‘J a !. — H ingegen 
frage ich  nun die gegenw ärtige B rau t Anna M arie F legeleisen , ob sie den ver­
lobten  B räutigam , den ach tbaren  Junggesellen  Hans C hristoph  Sägebügel von der
H öllenkrücke zum  M anne haben  und  ihn  lieben  und  treu  b leiben will, bis der T od  
sie scheidet. Is t dies auch ih r au frich tiger W unsch , so bekenne sie solches eben­
falls du rch  ein deu tliches vernehm liches ‘J a ’. — A uf solches E u e r B ekenntnis 
re ich e t E uch nun einander den rech ten  B atsch und em pfanget den Segen des Schorn­
steinfegers a lso : „A lles, w as m eine Schneider zusam m enflicken, das m uss feste 
sein, sonst b leiben  m ir die Speckseiten  der B auern  an den H osen  hän g en .“

N un, m ein liebes B rau tpaar, so Ih r  E uch  nun en tsch lossen  hab t, in  das L and 
d e r L iebe und  in das B ett der F reuden  E uch  zu begeben, so füh let aber auch, 
was das H erz em pfindet, und  d e r S trick, der E uch  verbindet, sei ein s ta rk e r 
S ilberstab! Und nun, m eine liebe B rau t, pflege den M ann, wo du w eisst und 
kannst, au f dass n ich t in E rfü llung  gehe die Schrift, w elche sag t: ‘E in  böses W eib 
d a rf  m an n ich t an rühren , sonst w ird m an lau te r U ngetüm  und  lau te r B rum m en 
h ö ren ’. F e rn e r auch d ie : ‘E in K reuz, ein L eid , ein  böses W eib , ha t m ir der H err

1) Scherzvortrag bei Lichtengängen (1830—50) aus D ittersbach a. d. Eigen, Ober­
lausitz. Die Überlieferungen aus Dittersbach verdanke ich Herrn Domschke daselbst.
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gegeben, nim m s K reuz von m ir, das W eib  zu dir, dann kann ich fröhlich  leb en ’. 
U nd du, m ein lieber B räutigam , w enn du  so lltest d ie W orte  in E rfü llung  bringen, 
so denke an  die edeln Sprüche Salom onis, wo es he isst: ‘W er ein böses W eib  
hat, d er gehe aus am  M ontag und schneide sich D ienstag  einen P rüge l ab, und 
e r haue  sie am  M ittw och, so w ird  sie D onnerstag  krank  und F re itag  sterben, 
Sonnabend w ird sie begraben, da  kann der M ann einen feierlichen  Sonntag haben’. 
H alle lu ja , schneid  Zw iebeln d ra  ei der g rünen  M istpfütze!

2. Spottpredigt beim Lichtengangx).

E ine hochverehrte  V ersam m lung w olle vo rlesen  hören  d ie  E p iste l St. L ucä am  
P echd rah t, w elche lau tet von der d ritten  H austü r bis zum  12 F ensterladen  also: 
S iehe h ie r dein  V olk  an und unterstü tze sie m it einem  W ispel V iergroschenstücke 
und  erquicke ih re  H erzen m it B ranntw ein, dass sie dich loben und  preisen . Amen!

Ih r , m eine v ielgeliebten  S aufb rüder und K affeeschw estern, m erket au f m eine 
W orte, ich  will euch belehren, dass die F eu rigen  von euch fahren w ie die Feigen  
von den D isteln . Ich  habe sie gezogen aus dem latein ischen F u tterkorbe , und 
lau te t au f deu tsch  a lso : E s begab sich zu der Zeit, als der T eufel ein Schuh 
w ard, darum  stehet au f von der R ech ten  und bezeichnet eure G eschw ister m it 
Schuhschm iere, das Sprechen aber und  alles andre ü berlasse  ich der Köchin und  
der K uhm agd. B esorget euch nun m it 20 P fund H am m elfleisch, 20 P fund K alb­
fleisch, 30 000 P fund  B ratw ürste  und  24 P fund  B ranntw ein  m achen den H als nass. 
D er Bock k rähe te  zum  ersten  M ale, da begab sichs, dass ein  H olzscheit w ar bei 
e iner hölzernen B ierkanne. D a trug  m an einen T oten  h inaus, w elcher stum m  w ar. 
Als m an ihm  nun vorsetzte ein  S tück von e iner E iche, siehe, da m ochte e r es 
n ich t trinken, sondern setzte sich a u f e inen Stein und  ritt davon. Als nun der­
selbe in  zw ei D örfer kam , fand er das eine lee r und im ändern  keinen M enschen 
d a rin ; doch aus dem  leeren  D orfe kam en drei schöne Jungfrauen  heraus. D ie 
eine w ar nackend, die andre w ar barfuss b is un te r den H als, und  die d ritte  hatte 
keine K leider an. D iese drei schönen Jungfrauen  nahm  er m it bis an das Schw arze 
M eer, wo zwei Schiffe standen, das eine w ar n ich t m ehr ganz, und  im  ändern  w ar 
kein B oden darin ; doch in das Schiff, wo kein Boden m ehr w ar, setzten sich die 
vier schönen L eute und  fuhren  w eit üb er das b laue  M eer, ohne dass das Schiff 
nass w urde. Als sie aber in die M itte des M eeres kam en, w urden  sie a u f einen 
Pap ierfe lsen  gew orfen, au f diesem  F elsen  stand  eine lederne K apelle. In  d ieser 
hölzernen K apelle w ar nun ein led ern er Pfaffe, w elcher eine seh r schöne R ed e  
hielt. E r ha tte  aber dabei das U nglück, dass e r  sich an seine N ase stiess, w elche 
ihm  bis zum B usstage zuklebte. D as w ar aber keine solche N ase wie die unsrigen, 
nein, denn sie w ar fast so gross w ie ein p reussisches N achtw ächterhaus. D er 
B ock krähete  zum  zw eiten Male. D a  begab es sich, dass die P h a risäe r in den 
T em pel gingen zu opfern. D a sah  eines P harisäers  K necht, dass sein H err, statt 
einen P fennig  zu opfern, einen T a le r stahl. Als er das m it angesehen hatte, stieg 
er e ilends au f einem  K irschbaum  und brach sich K innbacken ab, kam  m it dem  
B irkenknitte l und  hieb ihn  so sehr, dass ihm  das rech te  E ingew eide zum  linken 
A bsatz heraush ing . M eine lieben  Z uhörer, es ist n ich t m öglich, dass m an die 
ganze W elt in eine K uhhau t einw ickeln kann  oder dass m an sonst ein ungeschicktes 
T ie r durch ein N adelöhr tre ib en  kann, ab er soviel is t gew iss, dass M ädchen 
K inder bekom m en, wenn sie fleissig lieben. D er Bock krähete  zum  dritten  M ale.

1) Aus Dittcrabach a. d. Eigen, Oberlausitz. — [Zu S. 178 oben vgl. Polsterer, 
Militaria (1908) S. 25 ]

Z eitschr. d. V ere in s  f. V o lk sk u n d e  1909. ^2
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E s begab sich nun, dass der P ap st zu P aris  ü b e r d ie g rosse B rücke ging. D a 
purzelte  ihm  viel V o lks nach, u n te r ändern  w ar auch ein W eib , die sch rie  und 
sp rach : „H err, h ilf  m ein er T ochter, denn d iese le ide t schreck lich  im  E h estan d e“ . 
D a legte e r seine H and a u f sie und  sp rach : „W as is t das, m ein  K in d ? “ D as sind 
die h im m lischen  Pauken . E r griff aberm als w eiter und  sp rach : „W as is t das, 
m ein  K in d ? “ D as is t der B erg Sinai. U nd e r griff zum  d ritten  M ale und sp rach : 
„W as is t aber das, m ein K in d ? “ D as is t der B usch M osis, w orin M osis seinen 
S tab  reinsteck te , wo auch heu tzu tage  noch m ancher seinen S tab re insteck t. U nd 
e r sp rach : „ 0  K ind, dein  G laube is t g ro ss“. D anach  legte e r  seinen M und au f 
ih ren  M und und  seine B ru st au f die h im m lischen  P auken  und  den B auch au f den 
B erg  Sinai und  nahm  den Stab und stach  in das G ebüsch M osis, da w urde das 
K ind gesund  zu r selb igen S tunde. Amen. — W ir haben  in unsere  A ndacht noch 
fo lgende P ersonen  m it e inzusch liessen , w elche w illens sind, in den S tand des ver­
b rann ten  P elzes zu tre ten , und w erden h ie rm it aufgeboten  zum  sieben ten  und 
ach ten  M ale: Jo h an n  D reifuss, G astgeber zu dem  schw arzen E u te r, m it seiner 
verlob ten  B raut, A nna M arie D ickbauch, von h in ten  offen und  von vorne n ich t zu. 
E r h a t n ichts, und  sie ha t n ichts, w enn sie Zusam m enkom m en, verlieren  sie n ichts, 
und  w er h in te r ihnen  hergeh t, w ird auch niem als n ichts finden. W ir w ollen den 
T u rm w äch ter b itten, dass e r sein a llerhöchstes L ich t leuch ten  lasse  und  seinen 
reich lichen  N ach ttop f ü b e r sie ausschütte . F e rn e r is t eine D anksagung  zu tun, 
begeh rt fü r eine alte  siebzig jährige H olzhackersfrau , w elche gestern  3/ i  au f halb  
ach t U hr von einem  jungen  Sägebocke en tbunden  w urde. Schenke ih r der H err 
sechs K laftern  H olz und  ein halbes D utzend  Sägen, dam it sie m ite inander A rbeit 
haben . Von unserm  M itb ruder soll ich  folgende D anksagung  verm elden, näm lich  
von den H erren  R ek to r und  buckligen  Scherm essergesellen , und ih r so llt so gut 
sein, und ih r so llt so gu t sein  und  m orgen m it ihnen zu G rabe g ehen , denn 
unserm  H errn  K antor is t  ein  K ind gestorben  in d ieser W oche, e r w ill sich w ieder 
ein neues m achen im alten  Loche. W ir  besch liessen  d ie A ndacht m it e iner P rise , 
und  w er keine hat, h e isst L iese. Amen.

3. Die Schusterpredigt oder Predigt am Sonntage der Schuster1).

D as E vangelium  am  heutigen  S chustersonntage lau te t von der ers ten  H austüre  
b is zum  15. F enste rladen  w ie folgt: L iebe  S aufb rüder, B ranntw einfreunde, K latsch­
schw estern  und  die ganze bucklige G esellschaft, ich  w ill E uch predigen, dass die 
S tücke von E uch fliegen wie die D isteln  von den Feigen . U n terstü tzt E uch  e iner 
den ändern  m it 50 P fennigstücken , dam it könnt Ih r  tanzen und  springen. Z ur 
derse lben  Z eit w ar eine H ochzeit zu r hö lzernen  K anne, und  sie setzten sich au f 
e inen S tein und  fuhren  von dannen  und  kam en in  zw ei schöne D örfer, das eine 
w ar leer, und  in  dem  ändern  w aren  keine M enschen m ehr drin. In  dem  keine 
M enschen darin  w aren , kam en zwei schöne M ädchen heraus , die eine nackend  und  
die andre w ar barfuss bis an den H als. D ie barfuss w ar bis an den H als, nahm en 
sie m it sich und  fuhren  b is an das b laue M eer. D aselbst standen  zw ei Schiffe, 
das eine w ar zerbrochen , in dem  ändern  w ar kein B oden m eh r darin . In  dem , 
da  kein  B oden m ehr darin  war, setzten  sie sich h inein  und  fuhren  a u f dem  b lauen 
M eer um her, ohne dass das Schifflein nass w urde. D a w urden  sie einen papiernen 
F elsen  gew ahr, au f dem  stand  eine g läserne  P ass io n sk irch e , und  darin  w ar ein 
hö lzerner P asto r. D er h ie lt eine so rüh rende  P red ig t, dass e r sich an seine N ase 
stiess und  sie 14 T age  danach  noch w ackelte. A ber das w ar keine solche N ase

1) Aus Lugau im Erzgebirge.
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w ie die unsrigen, sondern  wie ein sächsisches S ch ilderhaus. Und sic fuhren von 
dannen au f ein g rosses Feld . D aselbst stand ein B irnbaum . E r stieg h in au f au f 
den A pfelbaum  und w ollte sich sa tt P flaum en essen. D a kam  einer von den rohen  
B auern, h ielt den  K opf un term  Arm und  w inkte m it der g rossen Fusszehe  und 
sp rach : „H eda! W as m acht Ih r  in  m einen K arto ffe ln?“ E r stieg ru n te r von dem  
K astanienbaum , las seine K rebse zusam m en und zog m it den F ischen  zu M arkte. 
D a w underten  sich  die L eute, da sie noch keine so lche grossen  K ohlrüben gesehen 
hatten , die w ie d ie  R u n k elrü b en  w aren. U nd alsdann w urden  von ihm  aufgeboten 
zum  ersten  M ale Johann  D reifuss m it Am alie D reitrasch . E r h a t n ichts, und sie 
h a t nichts. W enn sie beide Zusam m enkom m en, so verlieren  sie n ich ts. W er gegen 
d iese etw as einzuw enden hat, der gehe nach Berlin, wo der Sack m it w arm em  
W asse r steh t. U nd alsdann w urde aufgefunden ein N est m it sieben  ju n g en  N acht­
w ächtern, w ovon d re i knapp rech t w aren und vier ih r m usikalisches T a len t noch 
nicht em pfangen hatten . U nd die H eringe sch lugen  eine Schiffsbrücke ü ber den 
R innste in  und lobten m it lau te r S tim m e den König von Schw eden. Am en! D er 
B linde schlug den Lahm en, der L ahm e nahm  seine K rücke und sch lug  dem  B linden 
ins G enicke. — Noch ist eine D anksagung  zu tun  fü r einen alten  Sägebock, 
w elcher n ich t m ehr gu t stehen kann, und darum  denn im Nam en des K uckucks, 
des K iebitz und  der heiligen K rähe. Am en!

4. Kauf auf der Insel vom guten Nichts. Kaufbrief vom immerwährenden Nischtda1).

D ieses G ut ha t den R itte rs itz  gehab t h in te r dem  Schw einsberge und  sind in 
■demselben v ier S tuben befindlich. D ie ers te  is t eingefallen, die zw eite, wo noch 
T ü ren  und F en ste r stehen, und  das T ageslich t w ird in g rossen Säcken h inein ­
getragen, die d ritte  is t de r K älberstall und die vierte w ird zun G änsen gebraucht. 
O ben au f dem  Schüttboden un te r dem  K eller steh t noch ein alter Schw eine­
schuppen, w elchem  ab er neu lich  der g rosse R eg en  viel Schaden getan  hat. D ie 
AVassermühle is t über dem  T aubenschlage, und w enn vor die H errschaft gem ahlen  
w ird, m uss die ganze G em einde Zusam m enkom m en und den U rin in ein G las 
laufen lassen , dam it das löschpapierne R ad  getrieben wird. D iese hat der G änse­
ju n g e  in der M iete und zinset jäh rlich  der H errschaft eine M andel Sperlingsköpfe, 
eine M andel M aikäfer und  ein Brum m eisen. Sonst is t das G ebäude nach der 
neuesten  M anier v iereckig  gebaut. D er L ust- und Z iergarten  is t auch n ich t zu 
verachten, w eil an sta tt d er A prikosen K atzenzahl und  sta tt des Spargels D isteln  
gezeuget w erden. Z ur W in tersze it w erden 3000 P aa r alte S tiefeln und zu r Som m ers­
zeit 50 Schock verkohlte E ichstäm m e zur A ussaat gebraucht. An N utzvieh ist 
nicht viel, ab er an G eltenvieh ist etw as vorhanden : zw ei Z iegenböcke, d re i E ich ­
hörnchen  und d re i geschnittene S aubauner zu r Zucht. Zum  V ogelfängen w erden 
alte  Schuhe und  Pantoffeln gebraucht, und  die Jagd  w ird m it K etten  und  ein paar 
ausgestopften W indhunden  verrich tet. A uch sind noch zw ei T eiche, der eine ist 
fü r die B äcker zu r R e itschu le , und  im ändern  is t die K egelbahn. Nun folgen die 
K aufbed ingungen: E rstens muss sich der K äufer die N ase se lber w ischen. Zw eitens: 
W enn er nichts hat, d a rf  e r  n ichts fressen. D rittens: W enn  er will was sehen, 
m uss er sich ein L ich t anzünden, die T ü re  ausheben  und  sich  se lber vor das Loch 
stellen.

Nun kom m t der B eilass: E ine alte eingefallene B ackstube; ein B laserohr m it 
Fuchsschw änzen  ausgefü ttert; ein P aar neue Hosen, das sechstem al schon um ­

1) Aus Dittersbach a. d. Eigen, Oberlausitz.
12*
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gedreht; ein Weiberpelz ohne Futter; eine Hechel ohne Zinken; ein ABC ohne 
Brettel; ein Gericht, mehr denn zehnmal schon gefressen; ein Pflug, statt des 
Schares ein Entenschnabel; ein Busch, wo noch kein Baum gestanden hat; für
46 Kühe Mondenschein; zwei Dreschflegel, der erste der Grossmagd ihr Sohn, der 
zweite der alten Käsefrau ihr Sohn; 48 Fuder Wanzen, so dass der Grossknecht 
mit der Käsefrau im Hofe muss tanzen; eine Brille ohne Gläser; eine Schwarte 
von einem Schinken; eine Schnupftabakdose und ein Branntweinglas; eine Sturm­
haube und ein Türriegel. Solches bezeugen sämtlichen Gerichten:

Kotei mach an Lehm arm, Kotel schmer an Quarksack, Mark, Dricks, Farkel 
und der äle Hanswurscht als Gerichtsschreiber.

Nun kommt der Lebenslauf des ehemaligen Besitzers: Was nun noch von 
unserm guten Mitbruder zu gedenken ist: Er wurde 8729 nach neuester Zeit­
rechnung geboren. Der Vater war der ehrengeachtete Hans Stephan Ziegenbein 
und die Mutter die Oschel Sebantiele mit dem kalten Loche. Diese beiden Eltern 
haben einen ganz vortrefflichen Jungen gezeuget, welcher mehr denn zehnmal 
abgemacht war Er war mit einem grausigen Kopfe gezieret wie ein Igel und 
hatte ein Paar hellglänzende Augen wie ein paar beschissene Taubennester. Er 
war an seinem Leibe so schön gezieret wie eine versengte Sau und wie ein gelb- 
leuchtender Kalkgraben. Als nun diese Frucht ein wenig erwachsen war, haben 
ihn seine Eltern zur Schule angehalten, wo er in 94 Jahren fast das ganze ABC 
auswendig gelernt hatte. Von dort aus ging er in eine Stadt die Seilerprofession 
zu erlernen, wo er auch treu und ehrlich ausgehalten hat. Aber einstmals geriet 
er mit der Dienstmagd in Streit, indem er ihr mit seiner Stecknadel in ihren 
Geburtsbrief gestochen hatte. Dies war ein grosses Elend für ihn, und musste 
er sich im 192. Jahre in den Stand der vielgeliebten Hosen mit Anna Maria Stein­
pilzen begeben, mit welcher er drei Jahre gelebt und 15 Kinder mit ihr gezeugt 
hat. Von da an hat er sich krank und hinkend auf die linke Arschbacke nieder­
gelegt und über weiter nichts als über den rechten Absatz geklagt. Da wurde 
zum Doktor geschickt, welcher ihm ein wenig Bohustroh, ein bischen Haferstroh, 
das Gerumpel aus einer Brücke, das Fett von einer Mücke, das Eingeweide aus 
einer Mistgabel und den Schmelz aus einem Storchschnabel, dieses alles wurde in 
ein Glas getan und mit einer warmen Pelzmütze zu Pulver gestossen, dann wurde 
es ihm eingegeben. Als er aber sah, dass nichts aus ihm wurde, so hat er sein 
Testament gemacht und vermachte dem Vater seine grosse Sackpfeife, dem Toten­
gräber seinen alten Leibgürtel, der Dienstmagd ein Paar Hosen, dem Kuhjungen 
seine alte Lausejacke. Dennoch hat er seinen Lebenslauf auf 900 Jahre 13 Monate
14 Tage 7 Stunden 3 Minuten und 9 Sekunden gebracht. Beim Begräbnis wurde 
ihm das Lied gesungen: In Schwarz will ich mich kleiden.

5. Die Riesenbassgeige1).

Hochzuverehrende Herrschaften 1 Wenn es in England Bierkufen gibt, worin 
Kriegsschiffe von 36 Kanonen bequem segeln können, so haben wir Deutschen 
auch Wunderwerke aufzuweisen, auf die wir stolz sein können, z. B. die Riesen­
bassgeige. Dieselbe ist 400 m lang und 80 m breit, zu ihrem Baue sind 6760 Schock

1) Aus Dittersbach a. d. Eigen, Oberlausitz. — [Stimmt ziemlich genau überein mit 
dem in Scheibles Schaltjahr 3, 668 (1847) reproduzierten Jahrm arktsdrucke: ‘Kurzweilige 
Beschreibung einer unerhörten grossen Baßgeigen’ und der ‘Beschreibung von einer großen 
Baß-Geige zu Breßlau in Schlesien, welche zween Maltheser R itter zu einem Gedechtnis 
haben machen lassen’ (Recueil von allerhand Collectaneis 25, 21. 1721), von der auch ein
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D ielen  verw endet w orden, zum  Sattel allein  567 Schock. E in h u n d ert G eigen­
m acher sind nebst 92 S chreinern  und  87 Z im m erleu ten  9 volle Ja h re  daran  b e ­
schäftig t gew esen, und  is t solche im  vergangenen Jah re  fertig  gew orden. Zu den 
Schrauben  sind 4 Schock grosse E ichenbäum e gekom m en, zum  F iedelbogen  w urden
* Schock L orbeerbäum e und von 2C0 000 P ferden  die Schw eife und H aare ver­
w endet 200 L einew eber haben  an den H aaren  künstlich  gearbeite t; zum  Leim , 
w om it die G eige is t festgem acht w orden, sind von 18 000 poln ischen  O chsen die 
H örner gekom m en. Es haben  200 Personen  d a rü b er in  g rossen  B raupfannen ge­
sotten , w obei 50 Personen  aus U nvorsich tigkeit in die Pfanne gefallen  und  to t­
geb lieben  sind. Zum  Schrauben  sind 500 M ann beste llt w o rden , w elche mit 
m ächtigen In strum en ten  arbeiten , w enn die  G eige soll gestim m t w erden. Zu der 
a llerk le insten  Saite w urden  4768 D ärm e von den schönsten  und  besten  Schafen 
genom m en. W as die ändern  Saiten anbelangt, so is t dies n ich t m öglich zu  be­
schreiben , w eil es eine siebensaitige G eige ist. S ie w ird  n u r d reim al im  Jah re  
gezogen, als n u r O stern, Pfingsten und  W eihnach ten ; denn es g ib t von einem  
F este  zum ändern  den K lang solange, dass m an n ich t ö fter geigen darf. 680 P e r­
sonen m üssen den F iedelbogen regieren, und  w enn derse lbe  soll geschm iert w erden, 
sind  allem al 800 P fund  K olophonium  erforderlich  und  m üssen auch 80 P ersonen  
von einem  F este  zum  ändern  T ag  und  N acht den F iedelbogen  schm ieren. Im  
vorigen Jah re  zu P fingsten is t die G eige das erstem al gezogen w orden, da  is t die 
a llerk le inste  Saite abgesprungen  und hat oOO M enschen ersch lagen , ohne die, 
w elche beschädig t w orden sind. D ie T iefe  der G eige is t n ich t zu beschreiben , 
und es is t geschehen, dass ein S chneider aus V orw itzigkeit sich bem ühte, au f die 
G eige zu k lettern . D a  e r  sie nun  rech t h a t begucken w ollen  und  durch ein 
Sternloch hineinschaute , bekam  er einen Schw indel und  fiel g a r h inein. D a ist 
e r  zw ei T age gefallen , ehe e r au f den B oden kam . W eil ab e r die abgesprungene 
Saite w ieder aufgezogen w erden sollte, so hat m an einen V ersuch  getan. E s is t 
aber ein solches G eräusch en tstanden, dass ein 50 m  hoher T urm , d e r n ich t w eit 
davon stand, sich erschü tte rt und  eingefallen ist, keinen  M enschen, • aber e inen 
E sel erschlagen hat. Auch sind von dem  starken  K lange 40 M enschen um  das 
G ehör gekom m en. M eine vereh rten  H erren  und  D am en , w enn Sie m eine B e­
sch reibung  n ich t g lauben  w ollen, so sind Sie so freundlich  und  überzeugen  Sie 
sich  selbst, denn Ü berzeugung m acht w ahr.

L e ip z ig .  C u r t  M ü l le r .

F lugblatt des Braunschweiger Museums (Große Paßgeige zu Preßlau. 1673) erzählt. Vgl. 
ferner ein Folioblatt m it Holzschnitt und Gedicht ‘Allmodische D iscant-G ejge, vnlangst 
mit grösser müh vnd vnkosten nagelneu auß Vtopia gebracht’ (um 1620. Weller, Annalen
1, 383. Auch im Berliner Kupferstichkabinet und im Gothaer Museum. Abgedruckt bei 
Hub, Die deutsche kom. Dichtung 1, 287. 1855). Eine nagelnewe grosse auffschneid Geyge 
1632 (Folioblatt auf dem Münchener Kupferstichkabinet). Neues Wunderwerck der Welt, 
Oder Merckwürdige Beschreibung Der unerhört großen Baß-Geigen (4 Bl. 8°. 17. Jh. 
Alemannia 8, 64), Abraham a S. Clara, Gehab dich wohl 1729 S. 78, Centifolium Stul- 
torum 2: Mala gallina, malum ovum (Wien um 1710) S. 137. — Schon C. M üller-Frau­
reuth (Die deutschen Lügendichtungen 1881 S. 67. 135) hat die 6. Tagereise des F in k e n ­
r i t t e r s  (um 1560) verglichen, wo der Held, indem er eine riesige Laute stimmen hilft, 
durch den Lautenstern fällt und eine ganze Viertelstunde braucht, ehe er auf dem Boden 
des Instrum ents anlangt.]
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Weitere Predigtparodien.
1. Zu der oben 12, 224 mitgeteilten Scherzpredigt fügt Herr Prof. Dr. W. W isser 

in Oldenburg i. Gr. folgende in Studentenkreisen umlaufende Fassung hinzu:
D e r M e e r g r e i s 1).

Und sie trugen einen Toten hinaus, der war stumm; und als man ihm Bier anbot, 
nahm er es nicht an. Da erscholl eine Stimme vom Himmel, die sprach: Sancte, sancte! 
E r aber verstand: Fangt ihn, fangt ihn!8) sprang auf und lief davon und kam in die 
Wüste Sahara, wo sie am tiefsten ist. Daselbst fand er drei Barken: die eine hatte keine 
Seitenwand, die andre hatte keinen Kiel, und die dritte war überhaupt nicht da. In  diese 
setzte er sich und fuhr zum Roten Meer (Variante: und schiffte über das ganze Tote Meer) 
und ward ein Meergreis, nährte sich von Kameelshaaren und kleidete sich in Heuschrecken 
und wilden Honig. Als er nun das Ende seiner Tage herannahen fühlte, versammelte er 
seine Kinder und Kindeskinder um sich und sprach: „Meine Herren, Sie haben mich zum 
ersten Chargierten Ih rer Verbindung gewählt. Sollte ich während meiner aktiven Zeit 
einen von Ihnen wissentlich oder unwissentlich beleidigt haben, so revociere und depreciere 
ich hierm it und überreiche Ihnen ein zerbrochenes Deckelglas.“ Als er das gesagt hatte, 
verschied er. Und sie trugen einen Toten hinaus usw. ad infinitum.

2. Damit vergleiche man, was K. v. L eo p rech tin g  (Vom Lechrain 1855
S. 163) von dem Begraben der Fastnacht2) berichtet, wie es am Aschermittwoch 
vielfach in den bayrischen Dörfern am mittleren Lech üblich ist. Der verkleidete 
Pfarrer spricht, nachdem der Mesner mit der Kuhglocke geläutet, beim ersten Halt 
des Zuges das Evangelium:

In  derselben Zeit da steht ein Weichselbaum auf der Straß, und die Straß ging 
nach Frank. In  Frank da war eine hölzerne K apell, da liest ein kohlschwarzer Pfaff 
ein buchnhagnfeiclitne Meß; und bald er sagt Sanktus, Sanktus, versteh ich: Fangts’n, 
fangts’n 8) und lauf zur K irchtür hinaus. Bald ich nun zu Venedig durchreite, schlägts 
zwölfe, und da schreit die M ariagath: ‘Stand auf, zünd die Kuh an! Die Latern hat 
kälbert’. Sie springt gleich m itsamt dem Hemd über die Stiegen runter, und ich klimm 
auf den Kirschbaum und brock Äpfl, und habe mein Lebtag keine solche gute Birnen 
gegessen. Soviel sind Worte wegen der Faßnacht über das Evangelium.

Beim zweiten H alt spricht der Pfarrer die besoffene Schuld: Ich armer elender 
Trinker widersage allen bösen Weibern. Ich glaube an den Herrn Wirt, wie an den Herrn 
Bäck und glaube auch alles Übrige, wie daß zehn Maß Bier ein guter Trunk, und zwölf 
Pfund Fleisch eine gute Suppe siedet, welches alle versoffene Bier- und Schnapsbrüder 
glauben. Mit diesem versoffenen Glauben bekenne ich, dass ich oft und vielmals getrunken 
habe, aus Kanteln, Krügen, Schüsseln, Häfen und Gläsern; ich habe mich versoffen wider 
die zehn Groschen, wider die sieben Kreuzer, wider die fünf Pfennige meines H eirats­
gutes. Solches alles mein Geld ist jetzt versoffen, ich klopfe nun an meinen leeren 
Geldbeutel, und schrei aus vollem Halse: 0  Herr W irt, sei m ir armen Sünder gnädig!

Endlich folgt das Begräbnis an der Mistgrube, und der Redner hält die Leichen­
rede: Nochmal an alle versoffene Faßnachtsbrüder! Euch alle zu erinnern, daß wieder 
auf das andere Jah r Faßnacht ist und wir sie nun für heuer begraben haben. Sie nannte 
sich Dudl und Bärtl, stammte aus grobem, keuschem Blute aus der Leckerfelder Heimat: 
ein Großhändler und Kleingcwinner. Sie wurde geboren im selben Jahr, da Pfingsten vor 
Ostern war, zwischen Lichtmeß und Maria Jäm merling, wo der Weg über die Stauden 
hinum hängt4) und der Sack voll W asser anbrennt. Zum Gedächtnis vermachte sie jedem, 
welcher diesem Feste beigewohnt hat, ein paar bimbäumene Hosen m it Ziegelplatten aus­
gefüttert und einen ledernen Dreibätzner an barem Geld. Und nun adie von dieser Welt. Amen.

1) Vgl. das Gedicht vom Meergreis, das H. Oesterle im Daheim 1909 nr. *21, S. 20 
wiedergibt. Polsterer, Militaria (190S) S. 160. Oben S. 177.

2) Vgl. dazu auch Kassel, Jahrbuch für Geschichte Elsass-Lothr. 24, 314—317.
3) Anders versteht der Schmied in Schwarzach (oben 16, 288) ‘Sand druf’ für Sanctus.
4) Vgl. dazu Bolte, Archiv f. neuere Sprachen 102, 250f.
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3. Eine bei den steirischen Waldbauern zum Flachsbrechmahl gehaltene 
K apuzinerpred ig t te ilt R o seg g er in seinem neuesten  Buche1) mit:

In der Zeit gingen drei Jungfrauen durch einen Wald spazieren, und es begegneten 
ihnen drei Jäger. Der eine hatte keine Büchse, der andere kein Pulver und der dritte 
kein Blei. H ierauf gingen die drei Jungfrauen weiter und kamen in eine Stadt. Vor der 
Stadt stand ein Turm, und aus demselben gingen heraus drei Leut und ein Schneider. 
Der eine war blind, der andere lahm, der dritte ohne Kleider. Und der Blinde sah einen 
Hasen, der Lahme lief ihm nach, und der Nackte schob ihn in den Sack. Das sind die 
Worte, über die ich heute nicht zu euch reden will. — Geliebte Zuhörer, Zwetschkenröster 
und Schafscherer! Ich will gleich anfangen m it den Weibsbildern. Da gucken sie kaum 
heraus aus der Fatschen, soll man ihnen schon von den Buben vorquatschen. Und ehe 
ihnen noch tu t ein Häuberl passen, suchen sie schon einen Bräutger auf der Strassen. 
Mich wundern nur die Alten, sie sein schon voller Kröpf und Falten, voller Runzeln und 
Zahnlücken, und doch tu t ihnen s Herzl jucken und zucken. Es ist ihnen keiner zu jung 
und keiner zu alt. Is t einer krumm oder kropfad, voller Glatzen oder grauschopfad, hohl­
wangig oder ohne Zähn, schiech oder schön, so heißts: Du kannst mit mir gehn. — Die 
Jungen sein auch nix besser. Sie tun an kein Himmel und kein Höll mehr glauben, ausser 
wenn sie heiraten oder sitzen bleiben. Sie hören auf kein W ort und auf keine Lehr, ausser 
sie kommt von lustigen Buben her. Vernehmt es mit Geduld und Aufmerksamkeit, meine 
lieben Zuhörer, Schuhflicker und Kohlenstörer! Kommt ein Sonn- oder Feiertag heran, 
so ziehen sie sich gar sauber an, da krampeln und schmieren sie das Haar, das Biegel­
eisen ist ihr Hochalter. Und kommen sie in die Kirchen, o Graus, im Beten richten sie 
gar nix aus. Die größte Andacht haben sie bei Pfeifen und Geigen, auf dem Tanzboden 
möchten sie den ganzen Tag bleiben. Hüpfen, sich zieren und Buben verführen, das sind 
die drei Haupttugenden, die sie gspüren. Falschheit und Heuchelei treiben sie auch 
dabei, und wenn ein Kirchtag ist, wissen sie schon allerhand List, m it Schmeicheln und 
Lügen die Burschen ums Andenken zu betrügen. Die Sünden und Laster, die sie begehen, 
kann nit einmal der Teufel all sehen. Ja , alles Schlechte, das sich gar nit laßt er­
gründen, kann man bei den Madel und Weibern linden. Jetzt will ich aber aufhörn, sonst 
könnten sie verdriesslich werdn, und das hätt ich auch nit gern. Denn diese schlechten 
W eiberleut sind den Männern ihre grösste Freud. Amen.

4. Eine andre Scherzpredigt, die Herr Bibliotheksdirektor Dr. Edward Loh- 
m eyer in Kassel uns freundlich übersandte, stammt aus Schieder in Lippe-Detmold, 
wo der Einsender sie ums Jahr 1857 hörte:

Kapitel Donnerstag, Vers Mittwoch. Und es begab sich zu derselbigen Zeit, dass 
die Elbe brannte. Und die Hunde trugen Stroh herbei, um damit zu löschen. Und alsbald 
trug  man einen Todten heraus, und derselbige war stumm. Und er setzte sich (Und wir 
setzten uns?) auf einen ledernen Stein und ritten bis zum Galiläischen Meere. Daselbst 
fanden wir zwei Schiffe: das eine hatte keinen Boden und das andere war gar nicht da. 
Wir setzten uns in das, das gar nicht da war, fuhren über das Galiläische Meer und ge­
langten alsbald zu einer hölzernen Kapelle, darinnen ein papierener Fastör predigte. 
Derselbige nahm seinen linken Hacken und schlug sich damit ins rechte Nasenloch, so 
dass das Blut schneeweiss wie Tinte herauskam. Amen.

5. Ein Lügenstückchen, das Frau Marie Mende geb. Glück um 1873 zu Kassel 
vernahm, verdanken wir gleichfalls Herrn Dr. E. L ohm eyer:

Fünf Minuten vor Erschaffung der Welt verlor ich meinen Handschuh. Da ging ich 
drei Tage linden, bis ich ihn suchte. Da kam ich an einen Guck und lochte hinein. Da 
sassen drei Stühle auf drei Herren. Da nahm ich meinen Tag ab und sagte: Guten Hut, 
meine Herren! Da kam ich an einen See, da waren drei Schiffe: das erste hatte keinen

1) P. Rosegger, Alpensommer 1908 S. 222—224. Ähnlich schon bei ltosegger, Das 
Volksleben in Steierm ark6 1888 S. 518-520 .
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Boden, das zweite keinen Rand, nnd das dritte war gar nicht da. Da ärgert’ ich 
mich so, dass m ir das rote B lut schneeweiss wie schwarze Tinte quittegelb übern Absatz 
floss').

6. Eine Scherzpredigt, die am zweiten Tage einer o b e rs te ir isc h e n  Bauern­
hochzeit vom Spielmann gehalten ward, finden wir bei J. G. Seid l, Almer 
(1850) =  Gesammelte Schriften 4, 1.45—149 (1879):

K a n z e ls p r u c h . Im  Namen des B rä tl2), des gefüllten Hahn! Ich möcht auch ein Bügl 
davon; morgen, aber heute nicht. Also les ich bei der Kanzel des großnaseten Hundsfuß, 
so, seiner Herstammung, in der Mitte, völlig zum Ende; auf der Seitn aber zur Übcr- 
kommung des nötigen Geistes bitt ich allseits um ein gutes Glas Wein. (Er trinkt.) Euer 
Lieb und Andacht stehet auf, nehmet die Köpf in eure H änd, schlaget sie mir und dem 
W irt zulieb tapfer an die W änd, bezeichnet euch m it dem Zeichen des Kienrusses und 
sprechet mit dem Willen des Kalbskopfes, Saurüssels und Kälberschlägels. Vernehmet 
also die Worte des heutigen hochfeierlichen Tags bei dem kupfernen Futtertrog  an der 
dreifachen Mistgabelschüttn, welches äccorät so lautet:

E v a n g e liu m . Das Buch der Herstammung des B rätl vom B ratn , des Sohnes 
M argaret vom Vogel Phönix. Phönix hat gezeuget Großkopf, Großkopf hat gezeuget 
Krumpfuß, Krumpfuß hat gezeuget Dreifuß mit seinen Füßen. Dreifuß hat gezeuget 
Besenstiel, Besenstiel aber hat gezeuget Schürhäkl. Schürhäkl ha t gezeuget Herdschaufl, 
Herdschaufl hat gezeuget Ko(ch)löffl, Ko(ch)löffl ha t gezeuget Kohlnfeuer. Feuerkohln 
aber haben gezeuget Mollbrätl, Mollbrätl haben gezeuget Bratwürst, Bratw ürst haben ge-' 
zeuget Leberw ürst, Leberwürst haben gezeuget B lutw ürst, Blutwürst haben gezeuget 
Saudarm. Saudarm hat gezeuget Stockfisch, Stockfisch hat gezeuget Plumpsack; Plum p­
sack aber hat gezeuget und geboren, der da genannt wird Plänschury. Das sind die Wort, 
die uns der heilige St. Steff schenkt für die ewige Spitzbüberei.

1. T e il .  „Heute ist jener beglückte T ag, wo ich meinen Magen genugsam speisen 
mag, der auf den gestrigen erfolget ist und auf welchen der morgige Tag erscheinen 
wird.“ Dieses ist also wohl zu Gemüt zu führeD, sagt Plomerius, der Oberkellnermeister 
bei dem eifrigen Luquetten-Krug in der Kanzel-Brätlgassen. Was ist es um eine einzige 
Bratwurst? Sie ist nicht hinlänglich, den Hunger so vieler hungriger Menschen zu stillen; 
und dieses alles nach den Grundsätzen anzuleiten wäre eine so weitschichtige Sache als 
Asien und Voitsberg. Daraus laßt sich aber noch kein Schluß machen, daß man zur 
W assersucht nicht aderlassen soll. O weh demjenigen Menschen, der ihm den Fuß ge­
brochen hat! Es wäre viel besser gewesen, wenn er gerade geblieben wäre. Also spricht 
der greuliche Prophet in seinen Fußpsalmen in einem halben Vers: „Es ist nicht genug, 
meine Zuhörer, daß ih r bei regnerischem W etter zerrissene Schuh anleget, sondern die 
Liebe des Nächsten fordert es, daß ih r sie beim nächsten Schuster flicken lasset.“ Und 
so spricht auch der Prophet Paitasch: „Daß der Mensch niemals ohne Kopf ausgehn soll, 
weil der gebrechliche Mensch nie wissen kann, was ihm zustoßen werde.“ Dieses ist also 
der ganze Inhalt meiner serimonischen Rede. 0  daß [ich] nur einen einzigen Zuhörer be­
wegen könnte, seinen Kopf an die Wand zu schlagen! Ich b itt um patientische Geduld. 
Seids bereit und bleibts gescheit!

2. T e il .  „ 0  seltsames Muster eines verheirateten Bauern!“ So weit gehen die Wort 
meines Schreibens. Dahero laß t sich also klar abnehmen, daß derjenige, so auf der Post 
fahrt, nicht zu Fuß geht. Und so spricht auch der Prophet Epiopius in seiner Lebens­
beschreibung, die er den ersten Tag nach seinem Tod herausgegeben ha t: „Was hilft es 
dem Menschen, wenn er neun Siebzehner verwürfelt und drei Gulden verhäufelt, was hilft 
es dem Menschen, sag ich , wenn er schon einen so hanakischen Seufzer aus seinem 
hungrigen Magen heraustreibt, als tä t an einer W eißgärberbuttn ein Reif abspringen!“ 
0  meine Zuhörer, kein Sieg ist ohne Streit. Bald wird der Weg zu eng, bald zu weit.

1) Vgl. Böhme, Deutsches Kinderlied 1897, S. 303. C. Schumann, Volks- und Kinder- 
rcime aus Lübeck 1899 nr. 648.

2) Zu diesem Anfänge vgl. oben 14, 364.
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Und ich wollt euch dieses aus den schönsten Geschichtcn beweisen, wenn ich dieselben 
nur gelesen h ä t t .  Man muß daher also zu erweisen suchen, daß es dem Menschen viel 
schwerer falle, hundert Zentner zu tragen als einen Vierting. Ei du verbummeltes 
Schnipferdirndl, wie wird es mit dir einst aussehn, wann der Richter mit seinen Visicaturen 
kommt! Du h ä u f e s t  Leberknödel auf Leberknödel und wieder auf Speckknödel, und passest 
noch immer auf einen besseren Fang. Aber auf dem Platz bei dem rotfalben braunen 
Direktor steht e s  geschrieben: Tasti, tasti! d. h. so viel, daß derjenige Mensch, der keinen 
Groschen wechseln kann, nit so viel kleins Geld haben wird. Dahero schreite ich also 
zum Schluss des zweiten Teils und sage: 0  meine Zuhörer, ihr werdet das Glück nicht 
haben, wenn ihr krank seid, auch gesund zu sein. 0 , wie werdet ihr rufen und schreien, 
wenn ihr euch bei stockfinsterer Nacht im Kot befinden werdet! Da werdet ihr euch 
wünschen, eine Laterne zu haben, werdet aber keine bekommen. Kommt also alle zum 
W irt, die ihr Hunger und Durst habt, und erquicket euch bei Wein und Bier! Das andere 
im dritten Teil.

0. T eil. Halb leincrne, halb schweinerne, abgebickte und m it Schusterdraht ab­
geflickte Zuhörer! Es erdichten die Poeten vom Berge Drowaldo, daß er sich von der 
Donau gereiniget hätt. Die Gelehrten sagen dafür, daß das End das letzte sein muß; 
die W ahrsager aber sagen, daß ein Mädl mit zwölf oder dreizehn Jahren noch ein Früchtl 
sei. Ich aber sage euch, meine Zuhörer, daß man den Durst mit einer einzigen Maß Wein 
besser löschen kann als wie mit dem größten Laib Brot. Einstmals stund der Habakuk 
sehr auf einem hohen Berg; einen Fuß streckt er nach Graz und den ändern nach Tirol 
aus und schaute zwischen den zwei Füßen auf den himmlischen Taubenkobl hinab. Ecce 
laurecce, carfuntum erm at, sinat, cumhirschus frisselbus. Einsmals pflegt einer, als er 
beichten ging, neue Schuh anzulegen, und als er in den Beichtstuhl hineintrat, ta t er 
einen starken Seufzer; als ihn aber der Beichtvater befragte, warum er diese Grobheiten 
in den Beichtstuhl hineiugespart hätt, „Ach nein,“ versetzte derjenige, „wenn ich so blind 
wäre, als ein anderer taub ist, so würde ich ebenso wenig hören können, als Ih r gesehen 
habt.“ Dahero, wie dieser, fange ich lieber an aufzuhören in Ewigkeit. Amen.

Man erkennt leicht in diesen Stücken die zählebigen alten Motive der L ügen­
ab e n te u e r wieder; so in Nr. 1. 3. 4. 5 die schon im Pinkenritter (Müller-Frau­
reuth, Lügendichtungen 1881 S. 17. 101) und im Märchen von Knoist und seinen 
drei Söhnen (Grimm nr. 138) erscheinenden wunderbaren d re i Schiffe  und die 
ebenso merkwürdigen d re i G ese llen , in Nr. 2 und 4 die h ag e b u ch en e  M esse, 
in Nr. 4 die b rennende  E lbe (Germania 7, 189. Müller-Fraureuth S. 53. 124), 
in Nr. 5 die V ertauschung der Satzteile (Müller-Fraureuth S. 18), in Nr. 3 die 
Aufzählung weiblicher Untugenden, die an die oben 14, 364 mitgeteilte Scherzrede 
erinnert1). — Nachträglich möchte ich noch bemerken, dass die oben 12, 2252 
bruchstückweise gedruckte freche ‘P ass io  cuiusdam nigri monachi’ vollständig 
aus einer anderen Hs. veröffentlicht ist von Feifalik in den Sitzungsberichten der 
Wiener Akademie 3(>, 173 (1861). — Neun L ügen in einem Atem: Zs. f. österr. 
Volkskunde 5, 115. Französische Predigtparodien bei Nisard, Histoire des livres 
populaires 1, 393 (1854) und bei Lehr, Studien über den komischen Einzelvortrag 
(Diss. Marburg 1907).

B erlin . Jo h an n es  Bolte.

1) Zu diesem Liede ‘Es ist wahr und kein Gedicht, was die ewge Weisheit spricht’ 
vgl. noch Val. Rathgeber, Augsburgisches Tafelkonfekt 3, nr. 13 (1737), das Luzerner 
Susannaspiel von 1747 (Lütolf, Geschichtsfreund 23, 185. 1868), Nicolai, Feiner Almauach 2, 
110. Erk-Böhme, Liederhoit 2, 692 nr. 904. Böhme, Volkstüml. Lieder nr. 695. Erks 
hsl. Nachlass 16, 314.
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Zwei Satiren in Gebetsform auf Tököly und Ludwig XIY.
W ie das V a te ru n se r ehedem  in po litischen K am pfschriften  ausgenutzt und 

p arod ie rt w urde, ha t jü n g s t G. M ehring (oben S. 129) in E rgänzung  e iner ä lteren  
A rbeit von R . M. W ern e r au sfüh rlich  dargeleg t. Zu seinen B eisp ielen  füge ich 
noch  ein ‘V a t e r u n s e r  a u f  T ö k ö l y ’ aus dem  E nde des 17. Jah rh u n d erts , das 
hsl. au f einem  B latte (2 1 X 2 2  cm)  in  dem  Sam m elbande 1384 23 d e r K apuziner­
b ib lio thek  zu B regenz als n r. 44 steh t. G raf E m erich  T ökö ly  (1(556— 1705), d e r 
seit 1678 den von Polen , F ran k re ich  und  d e r T ü rk e i insgeheim  un terstü tz ten  A uf­
stand  der U ngarn  leite te , verband  sich  nach 1682 m it den T ü rken , die ihn  gegen 
einen  jäh rlich en  T rib u t a ls  H errscher von U ngarn  anerkann ten , käm pfte 1691 au f 
ih re r Seite gegen  die ka iserlichen  T ruppen  und starb  in  der T ü rke i.

E tw a der gleichen Zeit, v ielle ich t e rs t dem  span ischen  E rbfo lgekriege  gehört die 
ebenda hsl. au fbew ahrte  B eichte L u d w i g s  X IV . an, w elche freilich  zu r genaueren  
D atierung  w enig A nhaltspunkte b ietet. Ä hnliche P arod ien  des k irch lichen  Sünden­
bekenn tn isses sind bereits im  16. Jah rh u n d e rt nachw eisbar; vgl. das B ekantnus 
H erzog M oritzen (1550. L iliencron, D ie h is to rischen  V olkslieder 4, 4 9 4 n r. 585— 586) 
und  des gw esten  P fa ltzg ra f offen schu ld t (1621. D itfu rth , V o lkslieder des d reiß ig ­
jäh rig en  K rieges 1882 S. 42 =  W olkan, L ied er au f den W in te rkön ig  1898 S. 154).

I. Das Vater Unser vbr den Erz-Rebell Teckely.

1. T e c k h e ly ,  du bist deß Türkhcn Knecht, )
hattest du betrachtet recht daß / Vater Unßei

2. So wärest du nie gesprungen auß \
der Christenheit inß Türckhen hauß J er c u 1Ŝ

3. Vertiefft inß Luther Lehr ^
So dich beraubt der Künftigen ehr / imme

4. Je tz t trachtest du nach Türken ehr 1
Und fragest nichts darnach, ob Gott der H err J ei ^  wer c

5. Ein Dieb bist du, darffs gar wol sagen, |
daß man soll an galgen schlagen / ein am

6. Hast wölln Ungarn soll sein dein Thron I
dir nicht, du Feind, sondern dein Cron | Zu khome Vnß

7. Ich zweiffle nicht, du loßer Gesell |
Eß wirdt ia sein in der Höll | ^ Lich

8. Du hast die Christenheit veracht, 1 .
damit dein seel dem Teuffel gmacht J cin W1 &<3SC e e

i). Du bist ein Mainaydiger Bub, i . . TT.
, „ j  . , , , . , wie im Himmeldaß du vermainst, es gehe hier zu I

10 Im  Himmel b ra t man dir khein wurst 
man löscht dir dorten' auch khein durst

11. Waß du m it falschheit ohne sorgen )
hast gstolln, bhalts nit biß morgen / vnß eu^

12 I)u bist ein arger schlimmer gast \
Nicht werth, daß du gefreße hast j vnsci Täglichs io t

IS. Hast gmacht Neyd, Haß, Verrätherey \
Vermeinst, daß Gott auch dir verzeyh I vnn(* vcrS°

:'st 1
/ wie auf Erden
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14. Dem Kayßer gschworn, Tribut gstolln 1 „ „ , , ,
_ _ , . , , o n } vnßere Schuldhalt nur, du wirsts noch mueßen zolin |

15. Daß du betrogen jedermenig, l .
o j i- il j ___ • ! alß auch wir vergebenSo wird dir Gott die sund so wenig |

IG Vermeinst, wir solten dir händigen ein, \
Aber v ir  Thun nur diß allein J ™Bct“ “ huUigom

17. Du bist ein Loßer Galgenstrickh, |
Ey daß der Teuffel holle dich f n 11 Ire

18. Hast wollen machometisch werden ^
daß dich der Teuffel holl auff Erden / Vllß nicht

11». Man hat dich alß ein Dieb veracht, 1 .
du aber hast die Christen bracht J in ' e lsucm n8‘

20. Die Christen hast helffen fangen 
Time nicht mehr nach ihnen verlangen son ein er ° e}

21. Waß du in U n g a rn  hast begehrt,  ̂ ^
daß wirdt dir von Gott nit gewehrt, aber j

22. Du bist verruellt auf allen Gaßen |
Gott aber wirdt dir nicht nachlaßen / VOn em C e

23. Daß ist dein Craft, Macht vnnd herrlichkeit | ,
Ein Schelm bleibst du in Ewigkeit I men>

2. Ein offen Schuld des Königs [Ludwig XIV.J in Frankreich.

Ich armer Französischer König W idersag dem bösen feind, Und allem seinem ein­
geben, ratli und That, auch glaube weder an den Vatter, den Pabst, noch an seine Söhne, 
den Bischöfen von Cölln, Münster, vnd Straßburg, noch an den Geist deß Königs in 
Engeland, sondern glaube gänzlich, waß das allgemeine Geschrey von der großen macht 
deß Römischen Kaysers befilcht zue glauben, mit disem glauben beichte und bekhenne 
ich Leopoldo dem Römischen Kayser, der Hochwürdigen Muetter der Königin in Spanien, 
und allen ständen deß ganzen Hollands, und gib mich schuldig, daß ich von meinen 
kindtlichen Tagen an offt und vil gesündiget hab, mit gedankhen mein reich zue uerweiteren, 
und anderen daß ihrige abzuennemmen: mit Worten, jedermänigklich vil zue uersprechen, 
wenig zue halten: mit Werckhen, die allergrundlosisten gewaltigkheiten, aller oithen zue 
verüben, und Vnderlaßung viler guethen Werckh, wie dann solches alles geschehen, 
heimlich durch meine falsche practiquen, indem ich frembde fürsten, mit ihren vertrauten 
Persohnen, oder öffentlich durch meine vilfältige Krieg und Tyranuey, wie jedermänigklich 
wissend, wider daß allgemeine Recht, wider den Teutschen friden, wider den Kayser, 
wider Spanien, wider Holland, wider meinen nechsten, den Herzog Carl von Lothringen, 
und wider das hayl meiner armen Underthanen. Solches, und alle meine schelmenstückli, 
sind mir layd von grund meines Herzens, daß sie mir nit seynd von statten gangen, bitte 
derohalben, barmherziger Kayser, du wollest mier dein Kayserliche gnad verleyhen, mein 
Regierung fristen, solang biß ich alle meine schelmenstückh möge bueßen, jedermann 
daß seinige widergeben und den namen deß aller christlichsten Königs erwerben, Klopfe 
derohalben an mein sündiges Hertz, vnd sprich mit allen schelmen und Dieben: 0  Herr, 
Sey mier armen Sünder gnädig, vnd barmhertzig. Amen.

R avensburg . P au l Beck.
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Zwei dentschfranzösische Flugblätter ans dem spanischen 
Erbfolgekriege.

D ie beiden  nachfolgenden, im S tile des ‘D eutschfran tzosen’ Jo hann  C hristian  
T r ö m e r  (1697— 1756) gehaltenen  V erherrlichungen  der Siege des P rinzen  E ugen 
und des H erzogs von M arlborough  ü b e r d ie  T ruppen  L udw igs X IV . en tnehm e ich 
einem  S am m elbande der K apuzinerb ib lio thek  zu B regenz (N r. 138423), w elcher 
M iscellanea h is to rica  aus den Jah ren  1700 bis 1710 enthält. D as erste  Stück 
(N r. 7 in jen em  B ande) s teh t au f einem  20 cm  hohen  und 16,5 cm  b re iten  D ruck ­
b la tte  o. O. und  J . , das zw eite (Nr. 3 b) au f zw ei B lättern  g leichen  F orm ates
o. 0 .  und  J.

I. Die Schlacht bei Chiari (1701).

Der Franzosen unterthänigste Supplication an den Prinzen | Eugenium in Italien. \ 
Requeste. | An die Geyserliche Generalitet iu Italien, da die Franzoß-N ation | durch die 
Deitsch hubel tractiert in die action bei C hiary1), um zu befehl, j daß die Deitsch ein 
angermal besser tractier die Franzoß.

Der Franzoß-Nation nim t sein underthänig Recours an die Geyserliche Generalitet, 
wann die deitsch Soldat n it mak gut manier mit die honnestes gens Francois, ist im- 
possible, und leid zu groß brutalitet, welck die Deitsch gemak ä la journee de Chiary, 
par Dieu, wann die Franzoß geb die assaut m it der Espee ä la  main, chapeau trousse, 
bottes dccrottees, et en fm halle mit einanger propres et galans au dem ier point, sollen 
die Teutsch auk seyn de bonne manicre et bon Cretien, und tractier die Franzoß chari- 
tablement, wann die Deitsch victorisier, und die Deitsch ist geweß so barbare, cruel, so 
horrible, daß nit geb an Frantzoß quartier, wann sie bitt, wann sagt die Franzoß su die 
Deitsch: Monsieur Allemand, pour l’amour de Dieu gib mir quartier, so mak die Deitsch 
Kopf wek, schieß tod, schlag tod. Sie die Deitsch heiß die Frantzoß Ußfutte, Schelm- 
Frantzoß, bestie, schreit: Daß dy der Tüffle, daß dy du saframent! Vnd ig weiß nit, 
was alle mehr mak. Das ist nit m anier von bonne guerre; warum nit auk mak prisonnier, 
wie ist manier bey die Frantzoß. Wann Frantzoß marschier bey die Deitsch in bataille, 
und schreit: Vive le Roy, in haller gravitet, so lak die Deitsch die Frantzoß nur hauß 
und schrey: K ikiriki8) und wann lang genug haußlak [ausgelacht], comme Diable enrage, 
sich halle mit einanger auf der Frantzoß mit sein Leib, aut auf die Frantzoß sein Kopf 
m it Enkersschwerta, als wer die Frantzoß gens von Malefiz, und schlagt darauff, als wer 
die Franzoß nur Unde, daß so vil honnettes gens de qualite ist bleib tod, warum? Sie 
fall nit zu seiner Fuß; das nit ist manier. Wie mak die Frantzoß? Kan wider mak 
gesund, sie Frantzoß nit haut Kopf wek, daß nit eß mehr kan. Da mak sie Deitsch 
depouiller die harme Frantzoß wie Frosch, halle m it einanger ziegt hauß biß auf die 
Emde. P ar Dieu, das ist n it bon Crestien, ist nit pitie, nit misericorde m it sein prochain, 
laß t aok ligen wie ein dote Und. Die guerre mit der Türk kan n it mehr cruel seyn als 
die Deitsch; sie mak die Maul hauff, als will freß die Franzoß halle mit einanger.

Monsieur, par Dieu, wann nit commandier sie seine Soldat, daß besser manier mak, 
mehr raisonable tractier die Frantzoß, so muß halle m it einander lauff zu H auß, und 
die Frantzoß kan bleib n it in Welschland, kan nit mak sein bravour, kan nit mak sein 
bruit, kan n it mak sein chem ibleu9), sein sacrebleu, kann nit mak sein Rodemontade, 
c’est une honte für die Frantzoß Nation, wann nit mak Monseigneur bon Ordre, weiß nit 
remede, wir halle mit einanger par Dieu miserables malheureux Bemheuter, halle mit 
einanger Frantzoß.

1) Bei C h ia r i  in der Nähe von Brescia erlitten die Franzosen unter dem Herzog 
Villeroi am 1. September 1701 eine Niederlage durch den Prinzen Eugen. Die Supplikation 
ist aber, wie unten S. 190 gezeigt wird, frühestens 1702 entstanden.

2) K ik i r ik i ,  s. unten S. 193, V. 55.
3) C h e m ib le u ,  wohl ein Fluch (statt Cheri dieu??); vgl. Nr. 2, V. 41 und S. 194, V. 8S.
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2. Die Schlacht bei Ramillies (1706).

Curieuses Lamentiren, | Eines Französischen | Musquetiers | Uber die durch die 
Heldenraüthige Thaten des | W elt-berühmten | Duc de Marlborough | Wider die Franzosen 
in Brabant glücklich | erhaltene | VICTORIE.

0  Buger Allemang, Holland- und Engels-M ann,
D er uns der große Affront wieder hat angetan,
Das ist brutalitä, das ist gar nix Manier,
Daß man die bon Frantzoß so slime mag tractir,

5 Nimb uns der Löwen Stadt und auch der Brüssel wegk.
Sag mir nur ein Mensch, ob der sei ju s t und auch reck.
Ich weiß die Tenffel nit, Franzos nix mehr Curage,
Grieg immer grobe Stoß auf Gopf und auf die Nase.
Der Teutsch victorisirt, ser futer ist nit gut,

io Der arm Frantzos muß laß allseit sein Haar und Blut.
Was mak der Villeroy, nit at gut Ordre geben,
Der Soldat slim tractirt, nix m enagirt ihr Leben.
N ur attaquir per forz die Alliirt Soldat,
Und der Monsieur Marsin ist gommen allzuspat

15 Mit der langsam Succurs; was wir der König sagen?
E r wir de groß Affront nit können bon ertragen.
Der gantz Armee ist hin, die Stück und die Canon.
O futer, glaube mir, das ist gar nit Raison;
Der Teutsch, gar importun, mack gleich nur massacrir,

20 Es gan nit der Balbier die Blessur mehr curicr.
Serspalt nur gleich die Gopfif mit seinem Enker-Schwerdt,
Aut ihn die Leib entzwey, daß es fält auf die Erd.
B itt son Franzos Quartier, b itt der um GOttes Will,
Wil doch der Teutsch Soldat davon nit hören viel.

25 Sreit gleick: ‘Potz Safframent, sies nur die Seimen nider,
Slag nur die Unsfott todt und die marode Brüder:’
Als wer Fransoß nur Und, und nit auch Galant Hom.
0  Bunker Engelmann, biß nimmer gut Patron 
Du bist jetz gar Barbar, Cruel, horribel, böß;

30 Du gibst uns arm Franzos allseit nur Schlag und Stöß.
Das haben wir, Morblee, mit Schmertzcn vgr swey Jahren 
Bei fataln Schelenberg, auch diß Jah r son erfahren!
Wers du nit in Brabant und nit in Spanien,
So hat nit der d’Anjou von Madrid dörffen gehn.

35 Daß die der Teuffel ol, du tausend Teuffel du!
Du macks, daß jetzt die bon Fransoß ist gar futu.
Hast der Barcellon ensetzt su Wasser und su Land,

V. i B u g e r  (frz. bougre) = Schuft, Lump. — 5 L ö w en  und B rü s s e l  fielen nach 
der Schlacht bei Ramillies (23. Mai 1706) in die Hände Marlboroughs. — 6 re c k  = recht. —
9 f u t e r  (foudre) = Blitz; vgl. Y. 18. — n  Francois de Neufville, duc de Y il le ro i  (1644 bis 
1730), bei Ramillies besiegt. — 14 Der Marschall Ferdinand de M a rs in  (1656 bis 
1706), 1705 bei Höchstädt und 1706 bei Turin geschlagen. — 2 iE n k e r  =  Henker, vgl. 
V. 26 U n s fo t t ,  28 U nd. — 28 B u n k e r ,  wohl = Bougre. — 31 M o rb le e  (morbleu, mort 
de Dieu) = bei Gott! — 32 Am S c h e l l e n b e r g  bei D o n a u w ö r th  wurden die Bayern 
am 2. Juli 1704 von Ludwig von Baden und Marlborough überwunden. — so n  =  schon. —
34 Herzog Philipp August von A n jo u , der Enkel Ludwigs XIV., der als Philipp V. den 
spanischen Thron bestieg, belagerte 1706 seinen Nebenbuhler Karl I I I . ,  den Sohn Kaiser 
Leopolds, in B a rc e lo n a ,  musste aber die Belagerung aufheben, weil die Portugiesen 
unter Lord Galloway bis M a d r id  vorgedrungen waren. — 36 fu tu  (foutu) =  futsch.
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Geschlagen die Armee, daß dir der Enker dank.
Jetz kan man Landau nit noch Turin attaquireD.

40 Der Concept ist verrück, nur alles mag verliehren;
A l Eondemontod feit, daß der der Schernible 
Crojeinona par Dieu, thut mir in Ertzen weh.
Ludwig nit mehr Fortun, das ist der gar nit bon,
Wann er nit besser wird, lauff a,ll Fransoß davon,

4.') E r gibt uns gein Larschang, gein Brod und gein Fourage;
Wie sol dann der Soldat wohl haben de Courage!
Der Teutsche frist und saufft, holt immer Beute ein,
Die arm Frantzosen die muß nur Berenäuter seyn.

R a v e n s b u r g .  P a u l  B e c k .

Ein Reimgespräch zwischen Prinz Eugen und Yilleroi (1702).
D ie beiden voraufgehenden  Satiren , von denen die zw eite bere its  bei D itfurth , 

D ie h isto rischen  V o lkslieder von 1648 b is 1756 (1877) S. 356 m it der falschen 
Jah reszah l 1703 zu lesen  ist, zeigen in  der ganzen A nlage w ie in einzelnen A us­
drücken  enge V erw and tschaft m iteinander. W ie  is t d iese  zu erk lä ren?

E inen  F ingerzeig  g ib t uns die eigen tüm liche Sprachform  be id e r S tücke. D as 
zu r V erspo ttung  d e r F ranzosen  dienende g e b r o c h e n e  D e u t s c h ,  das später durch  
den  von Beck z itie rten  Sachsen T rö m er zu läpp ischer M anier geste igert wurde, 
schein t gerade  in d ieser Z eit aufgekom m en zu sein, w enngleich  schon 1677 Jan  
R e b h u 1) eine Ita lienerin  einen B rie f in ähn lichem  K auderw elsch  schre iben  lässt. 
1704 w ard das oft w iederholte  L ied  des G uckkastenm annes ‘R aritä te  sein ßu sehn ’2) 
ged ru ck t; später kennzeichnen, w ie E rich  Schm idt in  der AdBiogr. 38, 638 bem erkt, 
H olberg, die G ottschedin , G eliert deu tsche A usländerei au f ähnliche W eise , w ie 
uns noch R iccau t de la M arlin iere bei L essing  entgegentritt. D as ä lteste  m ir be­
kannte  B eispiel aber, w enn w ir von dem  anders gearte ten  bei Jan  R eb h u  absehen, 
b ietet ein 1702 ersch ienenes und  un ten  w iederho ltes A lexandrinergesp räch  zw ischen 
dem  P rinzen  Eugen und dem  m ühsam  D eu tsch  radebrechenden  H erzog von 
V ille ro i; und  gerade  in diesem  erblicke ich das g e m e i n s a m e  V o r b i l d  fü r die

39 L a n d a u  in der Pfalz war 170*2 und 1704 den Franzosen entrissen worden, fiel aber 
1712 wieder in ihre Hände; T u r in  ward 1705 und 1706 vergeblich von ihnen belagert. — 
40 C o n c e p t =  Plan. — 4i E o n d e m o n to d  (rodomontade) = Prahlerei. — S c h e r n ib le ,  
s. oben S. 1883. — 42 C ro je m o n a  = croyez-moi. — 45 L a r s c h a n g  (l’argent) = Geld.

1) Der Symplicianische W elt-K ucker oder Abentheuerliche Jan  Eebhu o. O. u. J. 
[1677] S. 42: Brief einer italienischen Gräfin an den Kapellmeister. Den Autor (Huber?) 
sucht man vergeblich in der Deutschösterreichischen Literaturgeschichte von Nagl u. Zeidler. 
Lowack (Die Mundarten im hochdeutschen Drama 1905 S. 3) nennt noch den radebrechen­
den Allobrox in Frischlins Julius redivivus, übersetzt durch seinen Bruder Jacob (1592); 
vgl. Bolte, Guarnas Bellum grammaticale 1908 S. *56.

2) Vgl. Erk-Böhme, Liederhort 3, 516. M. Herrmann, Jahrm arktsfest zu Plunders­
weilen 1900 S. 19. M. Friedlaender, Das deutsche Lied im 18. Jahrhundert 2, 444. Kopp, 
Zs. f. d. deutschen Unterricht 9, 604 und Archiv f. Kulturgeschichte 2, 316. Auf die 
Verbreitung dieses Liedes weist auch der Titel einer politischen Flugschrift hin: ‘Schöne 
Earitäten einiger vornehmen Höfe’ (Genff 1705. 50 S. 4°), und schon 1698 erscheint in 
einem Leipziger Hochzeitsgedicht (Orpheus Hommer [= E. Uhse], Musen-Cabinet 1708 
S. 1185) ein Savoyarde m it den Versen: ‘Schaut schöne Spiele-W erck, schaut schöne 
Earität, Sanct Ursel, Catharin, courante M argaret’. (Curante Margretchen: Erk-Böhme 1,254).
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prosaische Supplikation  der A rm ee und die gere im te  L am entation  des französischen 
M usketiers. W ie do rt die gem einen Soldaten, so beschw ert sich h ie r der h o ch ­
fahrende H erzog ü b e r das grim m ige U ngestüm  der deutschen  K rieger, die dem  
F einde  keinen  P ardon  gew ähren. E inzelne A usdrücke w ie U ndsfutt, E nkerschw ert, 
C hern ib leu  und  ganze V e rse 1) kehren  w ieder. D ie h istorischen E reignisse (Schlacht 
be i C hiari, C atinats M issgeschick, die E rstü rm ung  von C rem ona) w erden vo ll­
ständ iger angegeben, und  die Situation is t m it fast d ram atischer Schärfe u m risse n : 
P rinz  E ugen  is t es, dem  der am  1. F eb ru a r 1702 zu C rem ona gefangene, doch m it 
a llen  E hren  behandelte  und  ein halbes J a h r  d a rau f ohne L ösegeld  en tlassene 
H erzog von V ille ro i2) seine K lage vorträg t und  von dem  er eine treffende Ab­
fertigung  erhält. Im  V ergleich  zu d iesem  eine gew isse lite rarische  B ildung  v e r­
ra tenden  und ein Ja h r  später von dem  L eipziger M agister E rdm ann U h se 3) eines 
A bdrucks in  se iner P oetik  gew ürdigten  D ialoge offenbart die P ro sa -S u p p lik  einen 
e rh eb lich  n ied rigeren  G eschm ack. Sie begnügt sich, die kom ische W irkung  des 
feh lerhaften  D eutsch des ind ign ierten  F ranzosen  festzuhalten , w ährend  der A utor 
von 1706, der die V ersform  bew ahrt, ungescheut die A usdrücke se iner V orlage 
zu r F e ie r eines von M arlborough erfochtenen Sieges p lündert.

G espräch, ■ Zw ischen | Ih ro  H ochfürstl. D urch lauch tigkeit j P rin tzen  | EV G EN IO  | 
von Savoyen, | U nd [ M onfieur le  D uc de | V illeroy ! | G edruckt zu Crem ona.
4 Bl. 4° o. J. (B erlin , F lugschriften  1702, 18).

V ille ro y .

Allons par force! Ha! Was mak doch die Franzose?
Ats gein Conrage mehr? Steckt in die Teusche Ose
Itzt viel ein gröser Mut? die halte Catinat
Par Dieu! ist gar foutu; E r gommt er gar zu spat.

E u g e n iu s .

5 Monfieur de Villeroy ist, wie ich hör, gekommen;
Der Namur vor entsetzt, hat sich nun vorgenommen,
Auch in Italien zu zeigen seinen Muht.
Wie wagt der theure Held so liederlich sein Blut!

1) Vgl. die Verse 37 f., 57 f., 64, 85, 8Sf. mit V. 25 f., 21 f., 20, 44, 42f. des ‘Curieusen 
Lamentirens’.

2) Feldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen, hsg. von der Abt. für Kriegsgeschichte 
des k. k. Kriegsarchives 4, 98. 113 (1877).

3) [E. Uhse,] W ohl-informirter Poet, Leipzig 1703 S. 86—90. — Uhse, über den 
W aldberg (AdBiogr. 39, 449) unterrichtet, spricht hier von der Länge der Reden „in dem* 
jenigen artigen Gespräche, welches dem Durchl. Printzen Eugenio von Savoyen und dem 
in Cremona gefangenen Duc de Villeroy vor weniger Zeit angedichtet worden. Weil nun 
dasselbe gar curieus und lustig (ob es gleich etwas reiner seyn könte und solte) ist und 
zeiget, wie schwer die Teutsche Sprache den Frantzosen zu reden vorkommt, wird es dem 
inunteren Leser nicht mißfallen, wenn sich solches gantze Gespräch allhier praesentiret“. 
Weggelassen sind die Verse 99—126. Übrigens hat bereits Erich Schmidt in seiner 
Charakteristik Trömers auf den Dialog bei Uhse aufmerksam gemacht.

2 Teuse, Uhse — 3 grösrer, Uhse. — Der Marschall Nicolas de C a t in a t  de la 
Fauconnerie (1637—1712) ward Ende 1701 aus Italien abberufen und zur Rheinarmee 
geschickt. — c N a m u r  war 1692 von den Franzosen eingenommen, drei Jahre später aber 
durch König Wilhelm von England ihnen wieder entrissen worden.
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V ille ro y .

Morbleu! was mack die Teutscli! Ick ab den Goff serstossen.
10 Das iß nit gut Manier, 0  foutrc schlimme Possen.

Sie at m ir eine Brill auf meine Naß gesteckt:
Ick ät er nit geglaubt, daß er die Sähn so bleckt.

E u g e n iu s .

Ha! Monfieur Villeroy, wir, die zusammen kamen,
W ir wollen auf dem Bret, wir wollen auf der Damen

15 Ein ander jagen um; sonst wird die Zeit zu lang.
Vielleicht kan hier ein Stein dem ändern machen bang.

V il le ro y .

Pardon, mon Prince, Pardon, ir müß nit so anpacken 
Die Nobles gens francois; ihr müß es nit so macken.
Das is brutalite; der teutsch Mann ist sonst gut,

20 E r sag: 0  bon Fransoß! behalt er du dein Blut!

E u g e n iu s .

Ich  komm aus Ungarn erst und hab in Siebenbürgen 
Nichts anders sonst gelernt als säbeln, hauen, würgen.
Weil nun Frantzoß und Türck wie Brüder sind vereint,
So scheer ich billig sie wie andre Christen-Feind.

V ille ro y .

25 Pardon, mon Prince, glaub mir: Wann Fransoß angreiffen 
Mit die Deg in der Hand, wenn sie die Chappeaux streiffen 
Und troßig drucken ein, sie schrecken halle Welt,
Sich ein Franzoß galant und öfflich dennock stellt.
So soll die Teutsch ock seyn. Das ist nit bonne Maniere,

30 Das is n it bon Chretien, wenn sie so schlimm tractire,
Mon Dieu! die Herr Fransoß. Ist Teutsch Victorieus,
So ist sie gantz Barbar, Cruel, Horrible, böß.
Das ats bey Chiari die gut Fransoß erfahren.
E r sagte su die Teutsch, die Aut gans zu bewahren:

35 ‘0  Monsieur Allemand, o pour l’amour de Dieu,
Quartier, mon Allemand!’ fällt er gar auf der Knie.
0  foutre Allemand! E r schreyt: ‘Goff weg, schieß nieder, 
Schlag tod die Unsfut, Schelm Fransoß, M arode-Brüder,
Daß dick die Schinder ol, daß dick dauß Safferment,

40 Du Und, du Bestie, daß dick die Encker schänd!’

E u g e n iu s .

Auf diese lange Klag weiß ich sonst nichts zu sagen 
Als daß, so lang die W elt noch wird Frantzosen tragen,
Kein Fried auf Erden sey. Setzt immer auf die Hüt 
So trutzig, als ihr könnt, wir sind des Prahlens müd.

45 Man kan es nicht so arg mit euch, Frantzosen, treiben,
Man wird den grösten Rest euch dennoch schuldig bleiben.
In  Summa: Wessen ihr uns Teutsche klaget an,
H ätt ihrs uns können thun, ihr hättets auch gethan.

9 u. ö. Teuts, Uhse. — 20 sagt, Uhse. — 27 vgl. oben S. 188 chapeau trousse. — 
33 ats] ab, Uhse. Über die Schlacht bei C h ia r i  s. oben S. 188.
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V ille ro y .

Es ist dock nit Manier, ok nit Raison de guerre.

E u g e 11 i u s.

so Macht nur von diesem nicht ein alberes Geplerre!

V ille ro y .
Man mack ock Prisonicrs, so mak es die Fransoß.

E u g e n iu s .
Man spricht von dieser Ehr bey uns nicht sonders groß.

V ille ro y .
Wann die Fransoß marchirt und stellt sich in Bataille,

So ält die Teutsch sie nur wie fouttre und Canaille. 
r>:> Kikrikik, 0  die Spott! Laufft mit so ringen Auffen,

Wie tauser Teufel su, last gein Fransoß verschnauifen,
Aut ihm die Leib enswey, wie mit der Encker-Schwert 
Serspalt sie ihm die Goff, wie Wolff die Schaafe schert,
Als wer Fransoß nur Und, und nit honnet su nennen,

(io N it Gens de qualite: Die Teutsch wills nur ergennen 
Für Gens von Malefice. 0  das ist nit Raison.
O Bougre Allcmand, biß nimmer gut Patron,
So die Fransoß nit mack, mack nit glei massacriren,
E r mack, daß die Blessur Barbier nock gan curiren!

G5 Teutsch zieget die Fransoß hall mit einander aus
Wie Frosch biß auf die Emd, schlagt er tod wie ein Mauß.
Wer at die teutsche Gatz in Welschland lern so mausen?
0  das is nit Raison, nit bon Chretien, so aussen 
Misericorde nit; die Teutsch ist gantz Barbar,

70 Verschont nit sein Prochain, er will sie fressen gar.

E u g e n iu s .

So recht der alte Brauch, die Kriegs-Manier wills haben.
W ir lassen uns von euch nicht mehr das Rüblein schaben,
Wie biß daher geschah. Die Zeiten ändern sich.
Wir liessen schändlich sonst des Käysers Ehr im Stich,

75 Dem ihr noch biß daher habt allen Spott erwiesen,
Der in der gantzen Welt doch Christlich wird gepriesen,
Barmhertzig, fromm und mild, der nicht mit Christen-Blut 
Unnöthig sich befleckt, wie ihr Frantzosen thut.
Wenn Teutschland soll von euch des Ncchsten Liebe lernen, 

so So müssen wir so weit von selber uns entfernen 
Als Himmel und die Hüll. Ich sage frey dabey,
Daß niemand als der Teutsch für ietzt mein Nechster sey.

V i l l e r o y

Monsieur, wenn sie nit geb gut Ordre sein Soldaten,
Daß raisonablcr sie Iractir mein Cameraden,

53 Marchir, Uhse. — 54 Teutsche A, Teuts Uhse. — 55 Der Spottruf K ik r ik ik  auf 
den gallischen Hahn erscheint z. B. auch bei Ditfurth, Histor. Volkslieder von 1648 bis 
1756 S. 245. 816 f. (1707. 1741. 1742). Vgl. oben S. 1882. -  5C tausend, Uhse. — 61 0  das 
ist] das iße, Uhse. — 62 immer A. — 65 zeiget A. — 66 Fros, Uhse. — 68 aussen, Uhse. — 
so müsten, Uhse. — 83 Soldat A.

Z eitschr. d. V ere in s  f. V o lk sk u n d e . 1909. 13
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85 Laufft all Fransoß darvon, bleibt nit in Welschland mehr.
Die Teutsch ist gar cruel, mack mir die Sach so schwer,
Ick gan braviere nit, mit Gasconnade macken,
N it bruit, n it Cherny bleu, wann mick die Teutsch anpacken, 
Rodomontade fällt: Gomm nit gut Ordre ein,

'jo Mon Dieu! so muß Fransoß Bernäuter alle seyn.

E u g e n iu s .

Was ich für Ordre stell, daß soll euch nicht anfechten; 
Ich suche meinen Feind zur Lincken und zur Rechten.
Seyd ihr Frantzosen dann in W elschland nicht zu Hauß,
So jag t man billich euch als grobe Gäst hinnauß.

95 Schert euch, ihr cherny bleu, ihr Sacre Dieu, von hinnen!
Die Ordre geb ich jetzt. Mein einiges Beginnen 
Is t euer Untergang. Wolt ihr B ernhäuter seyn,
So widersprech ichs nicht und stimme selbst mit ein.

Seht, den prahlenden Frantzosen 
ioo F ällt das Hertz nun in die Hosen. 

Villeroy muß entlauffen,
Kan vor A engsten nicht mehr 

schnauffen,
Giebt sich selbst, o Schand, gefangen. 
Catinat ist heimgegangen,

io.j H at der Stösse schon genug.
Saget, seyd ihr noch so klug,
0  ihr alte Practicanten,
Eure Kunst wird nun zu schänden. 
Seht, der junge General 

no Coujonirt euch überall.
Den ihr kriegen wollet lehren,
Müsset ihr den Rücken kehren

B e r l i n .

Und die Streiche halten aus.
Kehrt, ihr Prahler, kehrt zu Hauß,
Schämt euch, daß zwei tausend Teutschen ii5 
Eurer gar acht Tausend peutschen,
Und darzu in einer Stadt,
Die da Thor und Mauren hat,
Wo der Feld-Marchal quartiret
Und das Haupt-Commando führet! 120

Achtzig grosse Officirer,
A ch tz ig ------- —, sagt ich schier,
Liessen sich auf einmal fangen.
Unsre Teutschen können prangen.
Darum — — die Frantzoseb • 125

Gar vor Angst nun in die Hosen.

Johannes  Bolte.

Die siebenbürgischen Melodien zur Ballade von der Nonne.
U nter den von R . Z o d e r  (oben 18, 394) übers ich tlich  zusam m engestellten  

M elodien zu r B allade von der N onne is t die in D eu tsch land  am w eitesten  v e r­
b re ite te  W eise  (bei Z oder G ruppe 1) in S iebenbürgen  n u r in V erb indung  m it dem  
S tuden ten liede  ‘Im  K rug zum  grünen  K ranze’ bekannt. D as ist um  so auffälliger, 
a ls  der M elodienschatz der S iebenbürger D eutschen  m it dem  M ittel- und  W e st­
deu tsch lands sonst e ine seh r nahe V erw andtschaft aufw eist, auffällig auch im 
H inblick  au f das hohe A lter und  die sonstige w eite V erb re itung  der M elodie (bis 
nach D änem ark  und Schw eden hinein). Sie lässt sich schon im  17. Jah rh u n d ert 
nachw eisen ; im  L iederbuch  des L eipziger S tudenten  C lo d i u s  aus dem  Jah re  1669 
(N iessen, V ierte ljah rssch rif t f. M usikw issensch. 7, 654. B eilage X X I. 1891) steh t 
sie als eine dem  älteren  L iede: ‘I c h  g in g  a u f  e i n e r  W i e s e n ’ (Blüm m l, 
F u tilita tes 3, 160) en tlehnte  W eise  in fo lgender G estalt:

87 bravure, Uhse. — 88 mick] uns Uhse.
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3 = :  := 3  3— 11^—
Dort da die Ro - se wuch-se, war meine Lieb - ste

hier (s. Bliimml, Futilitatcs 3, 17. 1908).

N ebenbei bem erk t w eist die M elodie schon h ier die von Z oder gew iss m it 
H ech t a u f kunstm ässigen  Einfluss zurückgeführte  A usw eichung in die D om i­
nante auf.

In  S i e b e n b ü r g e n  w ird die N onnenballade (sow eit bis je tz t bekann t) in den 
versch iedenen  G egenden des ‘S achsen landes’ zu folgenden, zum  T eil seh r a lte r­
tüm lichen  M elodien gesungen, die ich se lber aus dem  V olksm unde aufgezeichnet 
habe.

Schönau 1905.
*  ^  *

Ich steiu auf ho - hc Ber - ge

i ^ p ^ E = 3 i ^ E ^ = p f E p i = i
: tk —
j t \ r .

An den mit * bezeichneten Stellen schwankte das Intervall zwischen' einem halben 
und einem ganzen Ton.

Neudorf 1904.
C ifa lz —

^ =j2iG = ,f1= {= 1^ = ^ 5= q^ = f= 4= --1= |= a5= |:l---------4-9—l —0----0---5-------------------------------•——1
Ich stand auf ho - hem Ber-ge

=1= 1:

S p = 1 = p ? * z ;

Marktschclken 1903.

Ich stand am ho - hen Ber- ge- lein

Imo Udo

F 1 =  i - #—
= 1 = T

Felldorf, Zuckmantel, Manicrsch 189S.

•* -+  -#■ -+  * -0 -r  
-W -*■

Ich stand auf ho-hem  Ber
13*
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— * — -

Eibesdorf 1903.

5 -

Ich stand auf ho - hem Ber- ge

-H-

3= p = 3= ^ h j = ^ = M = 3—
•  -0- .  -#-

Keisd 1897.

G.

$ 1

Ich stand auf ho- hem Ber - - ge

Treppen 190G.

ß— pi pn î f' . f  tz=CL^z^
i = Ä ^ * - ± : ? = ^ = t = ^ . t = U  r — P— * — * t-|----- p—  — *-+-£-----

Einst stand ich auf ho - hem Ber - ge

i

V on obigen M elodien w eist nu r die ers te  m it e iner von den durch  R . Z oder 
zusam m engestellten  M elodien, und zw ar m it Nr. 31 in G ruppe V, V erw and tschaft 
auf. D ie Ä hnlichkeit tr itt nam entlich  in der zw eiten H älfte d e r M elodien zutage, 
indessen  gehen  die M elodien auch im ersten  T eil wohl a u f d ieselbe W urzel zurück. 
D am it erhä lt die von Z oder angezw eifelte E ch the it von Nr. 31 und wohl d e r
ganzen V. G ruppe eine n ich t unw ich tige S tütze. D ie oben m it 1 bezeichnete 
M elodie w ird  in  S iebenbürgen  m anchero rts  zu d e r g leichfalls seh r alten B allade 
‘H erzliebster, ich hab vernom m en’ gesungen. D ie erste , h ie r  und in m anchen 
G egenden D eu tsch lauds verlo ren  gegangene S trophe (vergl E rk-B öhm e, L iederhort 
Nr. 635) begann  im  IG. Jah rh u n d e rt: „Ich  stund  an einem  M orgen heim lich  an 
einem  O rt“ . D er g leiche A nfang beider B alladen (Ich  stund) hat wohl zur Ü b er­
nahm e der M elodie von der einen zu r ändern  geführt, w obei unen tsch ieden  
bleiben m ag, m it w elcher von beiden sie frü h e r verbunden  gew esen ist. D ass
bei gleichem  S trophenbau  und M etrum  des T ex tes  oft ein einzelnes W ort oder
eine ähnliche Situation zur E ntlehnung  der M elodie V eran lassung  gibt, is t e ine
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E rscheinung , die sich öfter beobachten lässt. D ie Entlehnung- gesch ieh t natürlich  
m eist unbew usst, und  die A ssoziationsreihen der V olksphan tasie  w erden oft von 
seh r lockeren  F äden  zusam m engehalten : m an fühlt sich angesichts der L eich tigkeit 
und  der a lle r Logik  tro tzenden Z ufälligkeit, m it der die G edankenb ilder (T e x t­
reihen aus versch iedenen  L iedern , A bschnitte aus verschiedenen M elodien, in 
d iesem  F alle  ursprünglich  n ich t zusam m engehörige T ex te  und M elodien) zusam m en- 
sch iessen , im m er w ieder an die lockere A ssoziation der T raum geb ilde  erinnert. 
W eite r unten  folgt sofort ein w eiteres B eispiel zu d ieser für die E ntw icklung des 
V olksliedes hochbedeutsam en psychologischen E rscheinung.

D ie beiden folgenden M ollm elodien 2 und  3 w eisen w eder m it 1 noch un ter 
e inander eine engere V erw andtschaft auf. Im  ganzen aber ist eine gew isse Ähn­
lichke it in der T onführung , auch abgesehen  von dem gem einsam en M ollcharakter, 
n ich t zu verkennen. Man d a rf wohl annehm en, dass die M elodien 1— 3 ungefähr 
in derse lben  Z eit (n ich t n a c h  dem  IG. Jah rh u n d e rt)  en tstanden  sind.

D ie 4. M elodie is t eine U m bildung der M arseilla ise; Nr. 5 ab er is t nichts 
w eiter als ein B ruchstück von Nr. 4 1).

Nr. (> gehört eigentlich zu dem  T ex t des L ossius’schen L iedes ‘An einem  
F luss, der rauschend  schoss’. O ffenbar ha t die ähnliche d ich terische Situation 
— h ie r w ie do rt der „rauschende F lu s s“ und  am U fer das trauernde M ägdlein •— 
zu r Ü bernahm e der neuen M elodie fü r den alten B alladen tex t geführt. Ähnlich 
steh t es m it der 7. M elodie. Sie findet sich (allerd ings im 2. T eile  anders 
lau tend) zuerst ged ruck t in V erb indung  m it dem G oetheseben L ied ‘D a droben 
a u f  jenem  Berge, da steh ich tausendm al’ bei W . E hler, ‘G esänge m it B egleitung 
d e r G uitarre, e in g erich te t von W . E. T übingen  1804 (nach Böhme, V olkstüm l. 
L ieder Nr. 452). Böhm e bem erk t dazu : „D er Nam e des K om ponisten fehlt zu 
d ieser M elodie, w ährend  e r zu den m eisten  anderen  angegeben ist. A lso wohl 
V olksw eise, und zw ar zu dem  V olkslied  g l e i c h e n  A n f a n g s ,  das vom M ühlrade 
singt (E rk-B öhm e, L iederhort 2, 23 4).“ Ob unsere  M elodie Nr. 7 nun von dem  eben­
erw ähnten  V olkslied  oder von der G oetheschen S chäferballade en tlehnt ist, in 
jed em  F alle  besteh t das A ssoziationsbindeglied, das zur Ü bernahm e der M elodie 
führte , in dem  ähnlichen  T ex tan fang : „D a droben au f jenem  B erge“ — „E inst 
stand ich  au f hohem  B erge“ .

D ie M elodien 4— 7 sind allem  A nscheine nach alle erst im  19. Jah rh u n d ert 
in S iebenbürgen eingedrungen. Sie w erden  die alten, schönen M ollm elodien zur 
N onnenballade wohl in wenigen Jah rzehn ten  völlig verdrängen . D as is t das eine 
M om ent, w orauf w ir h ie r aufm erksam  m achen m öchten. D as zw eite, was w ir uns 
auszusprechen  erlauben, ist: dass wohl die w ichtigste und zugleich in teressan teste  
A ufgabe des V olksliedforschers im  A ufsuchen der A ssoziationsgesetze besteht, nach 
denen sich E ntw icklung und V erw itterung  der V o lkslieder vollzieht.

T r e p p e n ,  P o s t  M e t t e r s d o r f  (S iebenbürgen). G o t t l i e b  B r a n d s c h .

1) Über Reminiszenzen an die Marseillaise in deutschen Volksmelodien s. W .Tappert, 
Wandernde Melodien, Leipzig 1890, S. 62 ff.; über den Verwitterungsprozess, der sich bei 
vielen Melodien nachweisen lässt, s. (j. Brandsch, Über Werden und Vergehen der Volks­
weisen, Hermannstadt, W. Krafft, 190(5 S. 10ff.
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Tiroler YolksmeinuDgen über Erdbeben.
„V om  B ren n er h a t m an nie etw as ‘U ng le iches’ g eh ö rt“ ; doch da geschah 

das A ussergew öhn liche; l e i c h t e  E r d s t ö s s e  fanden A nfang Ju n i 1-S91 statt. "Wie 
sich die ä ltesten  L eu te  erinnerten , w ar in m eh r als 80 Jah ren  nu r ein  E rdbeben  
vorgekom m en. „D am als“, e rzäh lte  da e iner von den alten  G ossensassern , „w ir 
kam en  g rad  von der M ahd, is t es vor uns hergangen, als wenn m an einen starken  
Sagbaum  zur Sage füh rt (zur Sägm ühle fäh rt).“

D ie Jugend , die noch kein  E rdbeben  e rleb t hat, verhä lt sich ungläubig. E iner 
m ein t: „D as sein auch k e i n e  E r d b e b n e r  je tz t hier, hab  i glei gesagt, das sein 
seile D o n n e r g r o t t l e r  (G etöse); d a s  th u t der D onner w ohl öfter, m it der Sonnen­
finsternis soll es au fh ö ren .“ U nd ein an d ere r fügt h inzu : „D ie  E rd b eb n er sein 
w eiter an  einem  ändern  Ort, und  bis h ie rh e r kom m t n u r  d e r  H a l l . “

„D ie letzte N acht ab e r ha t es (das E rdbeben ) m ich im  B ett tüch tig  z ’s a m m e n  
g ’b u d d e l t , “ heb t d e r P ostm eiste r S tephan  S chuster an. „Ich  für m eine P erson  
g laube, d ie W elt w ird  durch  F eu e r un te rgehen ; denn w arum ? F rü h e r haben sie eine 
P e tro leum quelle  geh ab t in R u sslan d , je tz t haben  sie üb era ll w elche entdeckt, und 
in  den S teinkoh lenbergw erken  h eb t (hä lt) kein  H o lzgerüst m ehr. Es b renn t nicht, 
ab e r es is t  bald, als w enn es g eb rann t hätte — wie verkohlt. D as m uss doch 
d ie A usdünstung  d e r b rennenden  G ase m achen. D er S te tter in  S terzing m uss 
je tz t nach B ayern  festes L ärchenholz schicken, w om it sie es in den K ohlenlagern  
noch versuchen  w ollen .“

„W oher das E rdbeben  kom m t? V om  WTin d  kom m t e s ,“ ru ft ein ju n g e r 
M ann, „w enn der so fast (s tark ) geh t und der R egen  ihn  schnell ohalte t (davon 
a b h ä lt).“ — „N ein, nein, vom  vielen R e g e n  im  M ai kom m t e s ,“ ru ft ein anderer, 
„w enn das W asse r in die E rde  fliesst. U ntersch ich  (darun te r) is t das stinkige
01 (P etro leum ), das b rennt, da g ib t es einen schreck lichen  D u n st.“ —  „ 0  eia 
(w arum  n ich t g a r) !  D ie K ä l t e  im  W i n t e r  und der E r d d u n s t  m acht d ie  E rd ­
b eb n e r“, g lau b t e ia  D ritte r. — U nsere alte  B äuerin  dagegen w eiss: „D ie S o n n e  
soll Schuld  sein. H aben Sie das gehört, dass d ie  Sonne 40 M eilen w eit der- 
sprungen  is t?  Und in a T oal (einem  T eil) O rten schein t g a r keine m ehr?  D ie 
M ahren des W aldherrn  (F ö rste rs) F rau  h a t das e rzäh lt.“ — Soll die Sonne an einen 
ändern  O rt h ingesprungen  sein ? — „N ein, verstehen  Sie es n ich t?  W ie d ie  erdenen 
(irdenen) S chüsseln  derspringen . D as sag  lei i, w eil Sie es n ich t verstehen . Mit 
dem  P erspek tivg las w ird m an es wohl sehen können, ob es so is t: w enn man 
dam it in die Sonne einschauen  kann, das w eiss ich freilich nicht. V ielle ich t ist 
es n ich t w a h r.“

E ine F rau  aus S terzing h a t gew usst, ein g r o s s e s  T i e r ,  was im M eer lebt, 
m ach t die E rdbebner, w enn es sich regt. U nd ein B auer, d e r vom S teinacher 
M arkt kam , erzäh lte , do rt hä tten  sie gesagt, ein B e r g ,  aus dem  F e u e r  käm e, 
w äre d ie U rsache, und ein se lle r (so lcher) B erg  w är u n t e r  d e m  B r e n n e r .

D ort kom m t der R a d e re r  H an sl; fragen w ir den! E r is t der ä lteste  Mann in 
G ossensass, ein E rfah rener, und  er h a t auch m anches gelesen. — W as denken 
Sie vom E rdbeben?  — „W ie  Ös dös verstehtV  fragt die F rä u e le “, h ilft m ir seine 
H äu se rin , m ich dem  schon Schw erhörigen verständlich  zu m achen. — „ D as ist 
e tw as U n h e i l b r i n g e n d e s ,  G e f ä h r l i c h e s .  G elesen h a t m an es w ohl, dass 
E rdbeben  ganze Städte zusam m engeschütte lt haben. K rieg  soll es geben. H ie r  
g laub ich  es n ich t, dass es etw as m ach t, wo d e r B oden a l l e s  F e l s  ist; 
doch wenn u n s e r  H e r r  uns strafen  w ill, d e r w e i c h t  m an ihm  nicht (kann 
m an ihm  n ich t ausw eichen). Am V e s u v  is t auch hohes G ebirge, aber do rt ist
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auch das M e e r ,  das haben w ir h ie r  nicht. V om  grossen  T ie r  im M eer, dem 
W alfisch, und vom Sprung in d e r Sonne habe ich auch gehört, doch das g laub t 
h ier keiner. In  I n n s b r u c k  haben sie dem  heiligen A le x iu s ,  der für die E rd - 
beben ist, an seinem  T ag  einen U m gang gelob t; einm al haben  sie den ausgelassen, 
da h a t die E rd e  so gebebt, dass in den W irtsh äu sern  die G läser an e in an d er ge­
schlagen und  zersprungen  und  verschü tte t sind. Sie haben  N achm ittag  dann noch 
den U m gang gehalten , da h a t das E rdbeben  aufgehört. H eut und m orgen w ird 
auch deshalb  h ie r ein R osenk ranz  gehalten  und Sam stag eine M esse.“

A ndere L eute tre ten  herzu. Sie haben  gehört, d er B r e n n e r s e e ,  der sonst im m er 
eben hergeflossen ist, soll einen S p a l t  haben und das W asse r im  B a d  so  h e i s s  
gew orden sein, dass man es unm öglich angreifen k an n ; in G ries (B renner) aber 
w äre beim ' E rdbeben eine T afe l (ein H eiligenbild) herabgefa llen ; andere  sagen, 
der F e l s  habe  einen S p r u n g  bekom m en; doch die B ahnaufseherin  sag t: Nein, 
das S t a t i o n s h a u s  ha t einen Sprung, weil es halb  au f Fels, halb  au f Schotter 
g eb au t ist, dass d ie  L eut sich n ich t m eh r getrauen, d rin  zu b leiben. A ber der 
M uche (M ichel), d er do rt w ar, hat n ichts von allem  gesehen : „D as is t a lles der- 
logen ,“ sag t er, „so zu lügen, das is t keine A rbeit. M an soll n ich ts m ehr glauben 
und dann auch noch zw eim al h insehen. M an erfäh rt n ich ts ‘E b e n e s ’, G enaues, 
gleich der T atsache, also n ich t d ie  W ah rh e it.“ — [Vgl. L asch, A rchiv f. R e lig io n s­
w issenschaft 5, 236. 369.]

M ü n c h e n .  ____________  M a r ie  R e h s e n e r .

Wachsvotive aus Kiedrich im Kheingan.
K i e d r i c h ,  eine k leine m alerische S tad t von annähernd  2000 E inw ohnern , 

zw ischen fruch tbaren  R ebenhügeln  höchst rom antisch  gelegen, schon im Jah re  954 
urkund lich  erw ähnt, besitz t eine schöne go tische K irche, in deren unm itte lbare r 
N ähe eine M ichaelskapelle steht, g le ich  der dem  h. V alen tin  gew eihten  K irche, 
das Ziel v ie ler W allfahrer, die h ie r am  Sonntage vor B artholom äi erscheinen. 
N icht n u r aus unm itte lbarer N ähe kom m en sie herbei, sondern zum  T eil aus 
g rö ssere r E ntfernung, von beiden U fern des R hein s. E in bun tes L eben entfaltet 
sich da vor dem  m it hohen M auern um friedeten  H ofe um  die K irche; a lle rle i 
B uden sind aufgeschlagen, um  fü r das leib liche W ohl der zah lre ichen  W allfah re r 
zu sorgen. In n erh a lb  der M auern haben  sich vor den beiden K irchen tü ren  die 
W achszieher m it ih ren  T ischen  aufgestellt, au f deren  schneew eisser L einendecke 
a llerle i W achsvotive ausgeboten sind, „w ie (so sagte e iner der V erkäufer) sie 
eben verlang t w erden“ . Auch vo r der M ichaelskapelle ha t ein V erkäufer seinen 
Stand aufgeschlagen. D ie W allfah re r tre ten  heran , kaufen sich eine K erze und 
irgend eine oder m ehrere  F iguren, wie sie sie gerade  bedürfen, und  gehen dann 
in die K irche, um  sie vor dem  A ltäre  zu opfern. D ie K erze w ird angezündet 
und au f den K erzenhalter gesteckt, das V otiv w ird au f den K erzenhalter gelegt 
oder gesteckt. E n tw eder w ird das O pfer in die dem  h. V alentin  gew eihte H aupt­
k irche oder in die M ichaelskapelle oder vor den im F reien  stehenden  M arien­
a lta r gebracht.

Die H aup tvereh iung  gen iesst in K iedrich  der h. V a l e n t i n ,  dessen  lebens- 
g rosse Statue im  M ittelschiff der grossen  K irche prangt. E r w ird vor allem  an ­
gerufen gegen die F a l l s u c h t 1). Im  H ofe der K irche stehen  um  die  grosse

l)^[Hierbei hat offenbar, wie in zahlreichen ähnlichen, jüngst von Kaluäniacki (oben 
S. 123) aufgezählten Fällen, der Gleichklang von F a l l e n  und V a le n t in  mitgewirkt.



200 Wehrhan:

K reuzesgruppe herum  m ehrere  E ib e n  b ä u m e ;  die L eute tre ten  an d iese heran 
und  brechen sich  k leine Zweige davon ab, nehm en sie m it in d ie K irche u n d  
berühren  dam it in A ndacht die Statue des heiligen  V alen tin : Kopf, Brust, H ände 
usw. D ie Zw eige w erden dann sorgfältig  m it nach H ause  genom m en und a u f­
bew ahrt; tr itt F a llsu ch t (E pilepsie) bei jem andem  auf, so w ird ein T ee  von den 
Z w eigen gekocht, rech t verzuckert und getrunken . A ber auch in anderen  K ran k ­
heitsfällen  findet d ieser T ee  seine A nw endung, se lbst für das V ieh w ird  e r  v e r­
w endet. D ie B äum e sehen infolge des A bbrechens der Zw eige seh r verrupft aus 
tro tz  ih re r G rösse und  genügen den an sie geste llten  A nforderungen nicht, w eshalb  
v iele L eute , die dazu G elegenheit haben , auch E ibenzw eige aus ihren eigenen 
G ärten m itbringen  und  d iese w eihen.

D ie E rk lä ru n g  für die V ereh rung  des h. V alen tin  findet sich in se in e r L ebens­
g esch ich te1), aus der w ir deshalb  ein iges m itte ilen  w ollen , w as sich  au f die m it 
der W allfah rt verbundenen  U m stände bezieht. G egen E nde des zw eiten J a h r ­
hunderts zu In te ram na , dem  heutigen T ern i, e iner S tad t M itte lita liens, geboren, 
w urde d e r heilige V alen tin  208 B ischof der S tadt F u lgen ium  (Foligno). W eil er 
eine seh r schöne K örpergesta lt ha tte  und befürchtete , dass e r  d adu rch  leicht 
G egenstand  des A nstosses w erden könnte, w urde ihm  (nach  dem B erich te  der 
B ruderschaft zum  heiligen V alentin  in  K iedrich) die schöne K örpergesta lt g e ­
nom m en, er w urde sogar m it der fallenden K rankheit behaftet. D afür w urde ihm  
verheissen , e r w erde zukünftig  den N otleidenden  in d ieser K rankheit ein bew ährter 
F ü rsp rech er sein. S päter bew irk te  e r besonders in Salandria  (w ir folgen h ie r in 
d iesen  A ngaben im m er dem  eben genannten  B erich t) v iele W underzeichen , indem  
e r d ie  bösen G eister aus den B esessenen trieb  und  v iele heilte , die m it der 
fa llenden  K rankheit behaftet w aren. E benso w ar es spä te r in R o m ; auch h ie r 
bew irk te  er viele W under. E in angesehener V orgesetz ter des V olkes, F ontejus 
m it N am en, ha tte  einen B ruder, der schon längere  Z eit an der fallenden K rankheit 
litt; e r füh rte  ihn  zum heiligen V alentin , der dem  K ranken die  H ände auflegte, 
seine S tirne m it dem  K reuzzeichen bezeichnete und  so seine G esundheit w ieder 
hcrste llte . E benso  heilte  e r  den an e iner ähn lichen  K rankheit schon lange d a r­
niederliegenden  Sohn eines berühm ten  röm ischen P hilosophen . Als er in fo lgedessen  
viele A nhänger des christlichen  G laubens fand, w urde e r gefangen genom m en und 
im  Ja h re  '260 als M ärty rer h ingerich tet. Sein in In te ram n a  beigesetzter L eichnam  
w irk te  noch viele W under, besonders gegen solche Nöte, in denen d e r B ischof 
schon bei seinen L ebzeiten  geholfen  hatte, und auch zu K iedrich , „wo R eliq u ien  
des heiligen  V alentin  au fbew ahrt w erden, fanden oft from m e V ereh re r desselben  
H ilfe und  T ro st in  ih ren  N öten“ . Zu diesen  ‘N öten’ w erden au sser der Fallsuch t 
in einem  L iede gezäh lt: ‘das G etier, so an  den F rüch ten  nag te’, ‘schadenre iche  
Feuersflam m en’, ‘P est und  schlim m e Seuchen’, ‘trockne E rd e ’ (D ürre) u. a., m it 
e inem  W orte ‘all Seuch und P lagen ’.

W äh ren d  an  anderen O rten des R h ein lan d es das ganze J a h r  h indurch  ‘g e ­
opfert’ w ird, is t das in  K iedrich, wie schon erw ähnt, nur an einem  Sonntage im  
Ja h r  d e r Fall, im  A ugust, am  letzten Sonntage vor B artho lom äi; w enigstens findet, 
soviel ich erfahren  konnte , an d iesem  T age die H aup tw allfah rt statt. D ie O pfer 
sind  durchw eg W a c h s o p f e r ,  die in versch iedenen  Form en  gegossen s in d 2). D a

Höfler, oben 1, 293 führt ihn unter dem 7. Januar an. Deleliaye, Die hagiographischcn 
Legenden 1907 S. 49.]

1) [Acta Sanctorum Februarii tom. 2, 754 -  763.]
2) [Vgl. R. Andrcc, Votive und Weihegaben des katholischen Volks in Süddeutsch­

land 1904 S. 77—85. Wehrhan, Rheinische Wachsvotivc uud Weihegaben (Korrespondenz­
b la tt für Anthropologie, Ethnologie lind Urgeschichte 39, 141—143. Taf. 1—2).]
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nich t n u r A nliegen in  körperlichen  Nöten der M enschen vor den H eiligen gebrach t 
w erden, sondern  auch solche, die das W irtschaftsleben  der L and leu te  angehen, so 
finden w ir u n te r den ‘O pfern’ auch T ie re  in g rö sser Zahl Bei ih re r A ufzählung­
beginnen w ir m it den V otiven, die T eile  des m enschlichen K örpers darstellen .

1. M an n , bekleidete männliche Person, mit Hut und Jacke angetan, Höhe fast 7 a n .
2. F r a u ,  unbekleideter weiblicher Rumpf bis zum Nabel, die Brüste stark hervor­

tretend, die Arme über dem Ellbogen abgeschnittcn, ohne Kopf, die Taille deutlich er­
kennbar, Höhe und Breite 4 '/2 a n .

?>. W ic k e lk in d ,  im Steckkissen, mehrfach verschnürt, der Kopf durch eine Erhöhung 
an gedeutet, Höhe 7 a n .

4. bis 6. K le in e  K in d e r ,  alle m it auspebreiteten Armen, zwei in sitzender Stellung 
(scheinbar die Knaben), eins nach Art der fliegenden Engel dargestellt (scheinbar ein 
Mädchen), Höhe 4 - ö a n .

7. H e rz , platt, in bekannter dreieckiger Form, am oberen breiten Ende mit einem 
röhrenförmigen, fast 2 a u  langen, hohlen Fortsatz versehen, der zum Aufhängen oder 
Aufsteckcn am Altar dient, Höhe ohne den Fortsatz 4 a n , sonst 6 a n .

8. A u g e , in der Art, wie das ‘Auge Gottes’ dargestellt wird, nur nicht im Dreieck, 
Augenlider und Augenbrauen haben auch Platz gefunden; es gehört zu den dicksten 
Votiven, es besitzt nämlich eine Dicke von etwa l l/2 cm i Länge ö1̂ » Höhe 3*/2 a n .

‘J. O h r, das äussere Ohr, d. h. nur die Ohrmuschel darstellend, Höhe 4, Breite 
fast 2 a n .

10. Z ä h n e , die obere und untere Zahnreihe, aufeinander sitzend, jede Reihe wieder 
mittels einer wagerechten P latte verbunden, die obere Zahnreihe zeigt 12, die untere 14 
Zähne; Breite des Gebisses 4, Tiefe fast 37a a n .

11. A rm , auch als Hand bezeichnet: die Finger sind, m it Ausnahme des Zeige­
fingers, eingezogen, ganze Länge 71/* cm -

12. H a n d , verhältnismässig das grösste Voliv; es zeigt die linke Hand, ich konnte 
nicht mehr fesstellen, ob cs auch eine rechte Hand gab; Breite 4 l/g, Länge reichlich 
8 a n .

lu. B e in , auch als Fuss bezeichnet, mit Oberschenkel, Länge 7 a n .
14. P f e r d ,  Länge 6, Höhe,G7« a n .
Io. K u h , Länge 5, Höhe 4 a n .
IG. Z ie g e , Länge G, Höhe o a n .
17. S c h a f , Länge 7, Höhe 572 cm.
18. S c h w e in . Länge 5, Höhe 27 2 a n .

Alle T iervo live  stehen au f einem  hohlen m uschelförm igen U ntersatze, sodass 
sie au f den R an d  der K erzenhalter in der K irche geste llt w erden können. Als 
e igenartiger V otivgegenstand sei endlich  noch 19 ein W a c h s f a d e n  aufgeführt, 
der ebenfalls bei den V erkäufern  vor der K irche zu haben ist. E r ist nach A rt 
der W achsfäden  oder WTachsstöcke aufgerollt, h a t eine D icke von drei M illim etern  
und eine solche Länge, dass er aufgerollt d ie G rösse e iner F an st hat. E r w ird 
gekauft gegen K opfleiden, besonders gegen K opfweh. D er Faden  w ird gelöst, 
um den K opf gelegt, in der Länge e iner K opfdicke abgeschnitten  und  dann ‘g e ­
opfert’. A usserdem  w aren noch g rössere  W a c h s s t ö c k e  da, von d ickeren W achs­
fäden und m it den schönsten  goldenen V erzierungen  versehen , d ie  zum  A nzünden 
bei G ew ittern dienen.

D as M ateria l fü r die un te r Nr. 1 bis 18 genannten  W achsgaben  is t kein 
reines W achs m ehr, w ie es ursprünglich  sicher gew esen is t und  wie w ir es noch 
heu te  in anderen  G egenden finden, sondern  m it anderen  Sachen, v ielleicht m it 
S tearin , T a lg  oder derg leichen  verm ischt. D ie V otive sind n icht m it der H and 
hergestellt, sondern  in M odeln gegossen.

F ran k fu r t  a. M. Karl W ehrhan .
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Unterhaltung mit Toten.
D ie beigegebene A bbildung verdank t der U nterzeichnete  der G üte S e in e r 

E xzellenz des H errn  G enera l R a th g en  in S trassburg . Sie ste llt eine a lte  F rau  vor, 
w elche von d e r F am ilie  (in d e r B retagne) b este llt ist, im  F riedhofe  m it dem  ver­
sto rbenen  V erw and ten  sich zu besprechen . N äheres konnte le id e r n ich t in E r­
fah rung  geb rach t w erden1).

B a d  T ö lz .  M a x  H ö f le r .

1) [Auch in dem schönen Werke von A. Le Braz, La legende de la mort chez les 
Bretons Armoricains (Paris 1902) finde ich nichts Entsprechendes, obwohl dort 1, 263 
erzählt wird, wie am Allerheiligenfeste ein Mann im Beinhause die U nterhaltung der Toten 
belauscht und (2, 119) wie am Allerseelentag abends Sänger von Tür zu Tür ziehen, um 
die Lebenden aD die Abgeschiedenen zu mahnen. Das Beschwören ruheloser Toten aber 
kommt allein den Priestern zu (2, 277). J . B.]
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Den Tod betrügen.
In  der Z eitschrift ‘M an’ vom F eb ruar 1009 b ring t R . G rant B ro w n  eine kurze 

M itteilung darüber, w ie m an in B i r m a  versuch t den T od  zu überlisten  und durch 
T äuschung  um  sein O pfer zu bringen. E r e rzäh lt, w ie man ein besonderes V er­
fahren anw endete , um  dem  ‘König des T odes’ ein dem  S terben  nahes Kind noch 
zu entreissen . D ie  V erw andten nahm en einen B a m b u s s t a b  und m assen dam it 
genau  die L änge des K indes. V on letzterem  schnitt m an H aare, F inger- und 
Zehennägel ab und  füllte die A bschnitte  in die H öhlung des B am bus, bek leidete  
letzteren  m it dem  G ew ände des K ranken und legte den so zugerich teten  Stab un te r 
W ehk lagen  in einen Sarg, so sim ulierend , das K ind sei gestorben . N achdem  der 
Sarg  gesch lossen  w ar, w urde e r, von den L eid tragenden  gefolgt, zum F riedhöfe 
ge tragen , w obei im m er und  im m er w ieder .versichert w urde , das K ind sei tot. 
V orübergehende g laubten  ein echtes B egräbnis zu sehen, und ein M önch h ielt die 
übliche L eichenpred ig t, um  zum Schlüsse die G ebete fü r die Seele des K naben 
zu sp rechen , w ährend  nach L andessitte  ein L aie  noch W asse r ins G rab goss. 
L e ider w ar aber a lles ohne N utzen , denn das K ind starb  trotz des V organgs, da 
der T od  sich in diesem  F a lle  n ich t hatte  betrügen lassen.

K einesw egs handelt es sich h ie r um  einen vereinzelten  F all; denn die V or­
stellung, dass m an durch  B etrug dem  T ode seine B eute entreissen  könne, is t eine 
seh r w eit verb re ite te , w enigstens räum lich , w orauf ich schon 1900 in einem  V or­
trage a u f d e r Salzburger A nthropologenversam m lung hingew iesen habe. Selbst 
der leere  Sarg, der den  T od  täuschen soll, kom m t vor. In  d e r K irche S. V incenze 
della  Sanita  in N e a p e l  sah ich an den P feilern  und W ölbungen eine grosse A n­
zahl von M i n i a t u r s ä r g e n , 30 bis 5 0  cm  lang, und alle m it zw ei M etallbuchstaben 
versehen. Sie sind lee r, und  au f B efragen erläu terte  der M esner, dass sie von 
besorgten M üttern geopfert w ürden , wenn eines ih re r K inder schw er krank  sei. 
D ie M etallbuchstaben au f dem  Sargdeckel bezeichnen V or- und Fam iliennam en 
des k ranken K indes. N äheres konnte ich n ich t erfahren . W arum  aber opfert m an 
einen Sarg , da doch sonst, um  G enesung zu erz ie len , ganz andere  V otive dar­
gebrach t w erden? Ich  v erm u te , dass auch h ie r eine T äuschung  des T odesengels 
erzielt w erden soll; e r  soll glauben, das K ind sei schon vers to rben , liege in dem 
Sarge und e r könne nun w ieder nach  H ause gehen, er b rauche seines A m tes n ich t 
m ehr zu w alten. D azu soll auch S. V incenze della  Sanita, seinem  N am en gem äss, 
beh ilflich  sein, und deshalb  bring t m an d ie k leinen Särge in seine K irche.

D iese m eine A nschauung w ird noch durch anderw eitige A nalogien bestätigt. 
Um D äm onen zu täuschen , w elche als K rankheitsteufel in den M enschen fahren 
oder die ausgesendet w erden , ihn zu tö ten , g re ift m an bei versch iedenen  V ölkern  
dazu, den N a m e n  der K ranken zu ä n d e r n .  Mit dem  N am enw echsel g laubt m an 
den T odesdäm on h in tergehen  zu können. W ie  K la p ro th 1) berichtet, w echseln 
m ongolische V ölker in K rankheitsfällen  ih ren  N am en, und von den  D ajaks au f 
Borneo erzäh lt S penser St. J o h n 2), ‘tha t the  paren ts change the  nam es, especially  
if  the child be s ick ly , there  being an idea  th a t they  w ill deceive the  inim ical 
sp irits by follow ing th is p rac tice .’

G anz ausgepräg t ist aber die N am ensänderung noch heute bei den orthodoxen 
Juden . In  D eutschland m ag dieses wohl je tz t m eist verschw unden sein, aber im

1) J . v. Klaproth, Reise in den Kaukasus 1, 197 (1812).
2) Spenser St. John, l.ife in the Forests of the far East 1, 197 (1862).
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18. Jah rh u n d e rt w ar d ieses noch gerade  so der F all w ie je tz t bei den ungarischen  
und polnischen Ju d en . K irc h n e r1) berichtet, „dass, w enn e iner an e iner seh r ge­
fährlichen  K rankheit darn iederlieg t, sie b isw eilen  dessen  N am en än d ern ,“ und  zwar 
nach  M assgabe e ines G ebetes für den K ranken , dessen  N am en v erän d ert w ird, 
dam it ,,d iese  V eränderung  seines N am ens ihm  zur A bw endung alles desjen igen
d ienen  möge, w as D u (G ott) ü ber ihn besch lossen  h a s t ------------ Siehe, e r is t jetzo
w ie ein an derer M ann, wie eine neue C rea tu r und  w ie ein k leines K ind zu einem  
gu ten  und langen L eben gebohren  “ V o lle  B estätigung für diesen heu te  wohl 
ziem lich  abgekom m enen B rauch  bei deu tschen  Ju d e n , d e r h ier aus e iner ch ris t­
lichen Q uelle m itgete ilt ist, erhalten  w ir aber du rch  eine jüd ische , au f die G egen­
w art bezügliche Schilderung. D r. G erson W o lf2) sch re ib t: „W enn  jem and  (ein 
Ju d e ) schw er krank  is t, so w ird ein öffentlicher G o ttesd ienst veranstalte t. Es 
w erden gew isse P salm en  in h eb rä ischer Sprache rez itie rt, und  daran re ih t sich 
ein G ebet für den K ranken, in w elchem  der Nam e desselben  ausd rück lich  genannt 
w ird. Schw ebt der K ranke in g rö sser G efahr, so g ib t ihm  der R ab b in e r oder 
sonst ein from m er M ann einen anderen  N am en. D ies gesch ieh t, um  dem  T o d es­
engel die A usführung seines A uftrags zu erschw eren oder unm öglich zu m achen. 
D erse lbe  hatte beisp ielsw eise die M ission, einen M ann N am ens A braham  ins Jense its  
zu befördern, da der K ranke jedoch  infolge des neuen N am ens, den er erhalten  
hat, Isalc heisst, d a rf  er d iesen  n ich t fassen .“

M an erk en n t aus d iesen B eispielen, die sicher nu r e inzelne G lieder e iner 
langen  vö lkerverb indenden  K ette s in d , wie bei N eapolitanern , B irm anen, D ajaks, 
M ongolen und Ju d en  in bezug au f die T äuschung  böser D äm onen, T odesengel usw . 
völlig g leiche A nschauungen herrschen, die sich natu rgem äss aus d e r T odesfu rch t 
des h ilflosen M enschen heraus en tw icke lt haben, se lbständig  und  ohne E ntlehnung  
des e inen V olks vom än d ern , w enn auch m it le ichten  A bänderungen, aber in der 
Sache völlig  g leich : der T od  soll betrogen w orden.

M ü n c h e n .  R i c h a r d  A n d r e e .

Das polnische Herodesspiel in Westpreussen.
In  den w estpreussischen  K reisen  S trasburg  und T horn  w ird zu r W e ih n a ch ts­

zeit, vom  zw eiten W eihnach tsfeierlage bis zum D reikönigsfeste, auch d arü b er h in ­
au s , von poln ischen  K nechten  und  A rbeitern ein altes W e i h n a c h t s s p i e l 8) auf­
g e fü h rt, w elches vom V olke ‘m it H erodes gehen’ genannt w ird. D enn n ich t die 
lich ten  G estalten  des C hristk indes und  se iner E ltern  oder der heiligen  d re i K önige 
und der from m en H irten erscheinen  darin , sondern  sein g rim m er W idersacher, der 
T y ran n  H erodes, sam t seinen  T raban ten .

Z u d e r A ufführung, wie sie z. B. in K ö n ig s m o o r ,  Kr. S trasburg , nach M it­
te ilung  des H errn  L eh rers  P reu ss a lljäh rlich  stattfindet, sind n e u n  P ersonen  nötig

1) Paul Christian Kirchner, Jüdisches Ccremoniel. Neue Auflage von J . J . Jungendres 
(Nürnberg 1726) S. 209.

2) Die Juden (in Österreich-Ungarn) 1883, S. 126.
3) [Über die in Galizien und Russischpolen üblichen W e ih n a c h ts s p ie le  handeln,

•wie Herr Prof. Dr. A. Brückner freundlich nachweist, J. Krupski (= St. Estreicher), Szopka
krakowska (Krakau 1904), Jul. Pagaczewski, Jaselka krakowskie (Krakau 1902) und viele
Bände der Wisla, Lud, M aterja'y, z. B. unten S. 208. 212; vgl. auch oben 17, 215 über
I. Frankos Studie über das ukrainische Krippenspiel des 18. Jahrh.]
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fü r H erodes, T od  und  T eufe l sow ie für sechs K riegsknechte. In E rm angelung 
röm ischer U niform en nehm en die D arste lle r einfach solche von je  zw ei p reussischen  
ro ten  H usaren, U lanen und Infan teristen . Bevor d iese neun D arste lle r in ein H aus 
gehen , lassen  sie d raussen  eine k leine Schelle ertönen und stellen  sich dann in 
e iner R e ih e  im Z im m er auf. D abei singen sie polnisch  folgendes L ied :

„Als der König Herodes lebte, Drei weise Männer sich Gott erwählte,
Der über die Juden regierte, Auf dass sie nach Jerusalem gingen,
Da wurde Jesus Christus geboren, Dort Christum zu ehren.“
Der die Gläubigen erlöst hat.

D ie beiden H usaren  tre ten  d a rau f aus der R eihe, verneigen sich  tie f vor dem  
H ausherrn  und bitten uin einen Sessel fü r den K önig H erodes. D ieser nim m t 
nun P latz  und rück t die K rone au f seinem  H aupte zu rech t, als ob sie ihm  zu 
schw er fiele. D ann stü tzt e r den K opf au f das m it S ilberpap ier geschm ückte 
Z epter und lässt sich von den In fan teristen  königliche E hren  erw eisen, indem  die 
Soldaten ihre Knie vor ihm  beugen , sich an se iner Seite aufstellen  und  die 
hölzernen Schw erter ü ber seinem  H aupte kreuzen D ie U lanen lassen h in ter dem 
R ücken  des Königs eine B ettdecke als V orhang hern ieder und halten  sie w ährend 
der ganzen D auer des Spieles hoch. H in ter d ieser K ulisse bereiten sich T od und 
T eufel zu r Aktion vor.

H erodes versinkt in tiefes N achdenken und sp rich t dann m it Ü berhebung : 
„ Ich  bin H erodes, d e r König der ganzen W elt.“ D ie In fan teristen  tre ten  
nach d iesen W orten  w ieder vor den König und verneigen sich tief. D er König 
fährt fort: „ In  B ethlehem  soll ein neuer K önig geboren  sein. D och eher geh t die 
Sonne dort auf, wo sie un tergeh t, ehe d iese r m ich um  m einen T hron  bringt. — 
G eht e ilends nach B ethlehem  und  tö tet deshalb  alle  k leinen K inder; doch m einem  
do rt w eilenden Sohne fügt kein L eid  zu !“ — »D ir, o m ächtiger K önig, schulden 
w ir T ribu t. D ir gehört u n se r ganzes H erz,“ geloben die Soldaten und tre ten  
h in ter den V orhang, wo nun lau tes Jam m ern  und W ehklagen  ertönt.

Sobald die L am entationen verstum m t sind , e rscheinen  die Soldaten w ieder 
m it einem  kleinen aus einer R ü b e  oder W ruke  geschnitzten  Kopfe, der au f einem  
Schw erte steckt, und zeigen ihn  dem Könige m it den W orten : „S iehe, was deinem  
Sohne w iderfahren is t.“ — »W ie, das ist der K opf m eines K indes'^“ fragt H erodes 
und  w endet sich en tsetzt ab. „E r ists. In  B ethlehem  hat er ihn verlo ren ,“ ver­
sichern  die Soldaten. D en K önig erg re ift b itteres W eh. E r  b rich t in  W einen und 
Jam m ern  aus, sch läg t die H ände üb er dem  Kopfe zusam m en, erheb t sich vom 
S tuhle und k lag t sich des verübten U nrechts an : „Ach, w as hab ’ ich getan! W eh  
m irl Die unschuldigen K indlein habe ich töten lassen und dabei den Erben m eines 
T h rones verloren. Ich  sehe das U nglück kom m en. D as R ind von B ethlehem  w ird 
e inst über das ganze Ju d en re ich  herrschen . M eine Seele m uss der schw eren L ast 
erliegen, und ich vergehe vor P e in .“

K aum  sind  d iese K lagen beende t, so beginnt leise h in te r dem  V orhänge d e r 
G esang:

„0 Herodes, o Herodes,
Ein groß Leid ist dir geschehn.
Deinem Sohne, deinem Sohne 
Den Kopf man abgeschnitten hat.“

M it w eisser L arve au f dem  G esichte und  m it einem  langen w eissen H em de 
bekleidet, e rschein t je tz t, k lirrende K etten um  die H üften gelegt, d e r Tod. Seine 
dü rre  H and w etzt ununterb rochen  die au f der Schulter ruhende Sense, und e r
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rede t den K önig an : „E ndlich  habe  ich d ich , den ich  d re i Jah re  vergebens ge­
sucht. F rech  w ars t du alleze it und  hast sogar gegen G ott deine ruch lose H and 
erhoben. W ills t du  auch gegen  m ic h  käm pfen? Auf, m essen w ir unsere  K räfte! 
W er u n te rlieg t, soll s te rb en !“ E he H erodes- rech t die L age beg re ift, fäh rt die 
Sense d u rch  die Luft, und  das H aup t fä llt scheinbar un te r dem  w uchtigen S treiche. 
D ie S oldaten  lassen  die gekreuzten  S chw erter sinken, en tfernen  K rone und  Z epter 
und  tre ten  dam it h in te r d ie  K ulisse.

Tn dem selben  A ugenblicke gese llt sich zum  T ode d e r T eufel. E r  is t n ach t­
schw arz gek le ide t und träg t au f se iner hohen K opfbedeckung m ächtige H örner. 
M it g rinsenden  B licken um fängt e r  den T od, sch läg t tüch tig  m it dem  K uhschw anze 
um  sich, ste llt sich dann m it e inem  bezeichnenden  S prunge vor den T od  und lässt 
ihn  an : „W as h a s t du  getan?  D u hast aus d e r W e lt den H erodes genom m en, der 
uns v iele  Ja h re  treu  d iente. W as fange ich  nun m it ihm  an?  T e ilen  w ir uns die 
B eute! D u nim m  den L e ib ; ich ab e r nehm e d ie S ee le .“ D er T od  is t dam it e in ­
verstanden  und  sch lepp t d ie L eiche h in te r den V orhang.

D er T eufe l ab e r v e rsuch t d ie Z uschauer zu schlagen und stossen  und  fordert 
sie  d rohend  au f: „G eld  her! G eld! Sonst ja g ’ ich  euch lebend ig  in die H ölle .“ 
D a  b le ib t nun n ichts übrig , als den arm en T eufel durch eine G eldgabe oder eine 
Spende an W u rs t und  derg leichen  zu begütigen. D ie D ars te lle r ste llen  sich  w ieder 
in e iner R e ih e  au f und  beginnen ein W eihnach tslied  zu singen ; dann m achen  sie 
eine letz te  V erbeugung  u n d  entfernen  sich.

D as H erodessp iel soll den D arste lle rn  zuw eilen  rech t an sehn liche  N eben­
einnahm en  v ersch affen , so dass findige K öpfe es au f m öglichst viel H äuser au s­
dehnen . D ie P o lizei e rb lick t aber neuerd ings in dem  Spiele so eine A rt k leinen 
U nfug und sch rick t w eder vor T od  noch T eufel zu rü ck , und da  g ilt es denn  bei 
den  Spielern , ein w enig  a u f der H ut zu sein.

D a n z ig .  H e r r m a n n  M a n k o w s k i .

Zum Lobspruch auf die deutschen Städte.
U nter dem  T ite l ‘W as e iner in den landen  erfert, so e r w andert’ h a t K arl 

E u l i n g  soeben in den von der B erliner A kadem ie d e r W issenschaften  h e rau s­
gegebenen  D eutschen  T ex ten  des M itte la lters 14, 93 nr. 557 eine m ehrfach  ab ­
w eichende F assung  des oben 18, 300 m itgeteilten  L obspruches au f die deutschen 
S täd te  veröffentlicht, die sich in der zu E nde des 15. Jah rh u n d erts  in N ürnberg  
en tstandenen  W olfenbü ttle r S am m elhandschrift 2. 4. Aug. 2° befindet. Es fehlen 
darin , um  von anderm  zu schw eigen, die V erse  1— 4, 21 f., 42 f.; V . 57— 63 steh t 
h in te r 68; a u fV . 78 folgen zw ei neue Z eilen  (so is t versp ilt pa ld  w as e r hat, m an 
zeuch t jm  ab sein  peste w at); in V . 48 steh t M erspurgk fü r W eissenburg , V . 57 
Zü K itzing sind d ie  grosten  schw ür. Tn seinem  P rog ram m  ‘Ü ber Sprache und 
V erskunst H einrich  K aufringers’ (L ingen 1892 S. 4) ha tte  H err D r. Euling, dem  
ich für die liebensw ürd ige Ü bersendung  se iner neuen Publikation  herzlichen  D ank 
ausspreche, bere its  au f die H am burger und N ürnberger H s., sow ie au f die Val. 
H olls (K eller-S ievers, V erzeichnis ad. Hss. S. 108) hingew iesen.

Zu dem  in V. 11 der A u g s b u r g e r  Sprache erte ilten  L obe verg leich t E uling 
K arajan, Ü b er den T e ich n er 1855 S. 148 und Socin, Schriftsprache und  D ialekte 
1888 S. 76. 177.

Ü b er das in  V. 70 erw ähnte  g o l d e n e  R a d  der M önche zu F u l d a  haben, 
wie m ich Prof. E dw ard  S c h r ö d e r  in G öttingen freundlich  belehrt, A thanasius
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K ircher (M usurgia un iversalis 1650 2, 338 tab . 20) und  G eh. B aurat Hoffinann in 
den  P u ld ae r G esch ich tsb lä ttern  3, 1— 9 (1904) ausführlich  gehandelt. Es w a r ein 
g rösser, 24 F uss im  D urchm esser h a lten d er m eta llener Stern m it 14 S trahlen , den 
der Abt Johann  I. von M erlau 1415 hatte  anfertigen  und in  d e r Kuppel des D om es 
aufhängen  lassen. S trah len  und  A chse w aren m it 350 G löckchen besetzt, deren 
Klang, w enn der Stern vom  D achboden aus in  U m drehung  versetzt w urde, die 
O rgel und den G esang angenehm  begleitete. 1781 stü rz te  das R ad , da ein T au  
riss, w ährend  des P fingstgottesdienstes herab  und  w ard n ich t w ieder aufgehängt, 
sondern  eingeschm olzen.

Ich  luge noch einen k leinen  N achtrag  zu d e r A ufzählung der L ä n d e r s p i e g e l  
oben 18, 300 h inzu: Bebel, Facetiae  1, 9 (dazu W esselsk i in se iner V erdeutschung
1, 123); E schenburg , D enkm äler ad. D ich tkunst 1799 S. 417; H. Sachs, F abeln  
und  Schw änke 2, 420 nr. 321; D itfurth , V o lk s -u n d  G esellschaftslieder des 17. und
18. Jah rh u n d erts  1872 S. 258 ‘In  fröm de L and  w ollen w ir re isen ’; L ieb rech t zu 
B asiles P en tam erone 2, 115 (1846) und  D unlops G eschichte der P ro sad ich tung  1851 
S. 516a. Jungbauer, V o lksd ich tung  im  B öhm erw ald  1908 S. 197. B lüm m l, B ei­
trüge zu r d. V olksd ich tung  1908 S. 14. K ahle, O rtsneckereien  aus dem  badischen  
U nterland  (F re ibu rg  i. B. 1908); van M oerkerken, De satire  in de nederlandsche 
kunst der m iddeleeuw en 1904 S. 8 0 f.

B e r l i n .  J . B o l te .

Isländische Bezeichnungen für die Himmelsgegenden.
D ass die U rahnen der heutigen B ew ohner Is lands von N orw egen he rü b e r­

gekom m en sind, is t eine bekannte , durch  schriftliche Ü berlieferungen verbürgte 
T atsache  und  b rauch t n ich t ers t bew iesen zu w erden. Sollte aber ein so lcher 
B ew eis gefordert w erden , so w ürden vier in der isländischen  Sprache vo r­
kom m ende A usdrücke genügen, ihn uns zu liefern ; es sind  die W ö rte r: u tno röur 
( =  A ussennord) für N ordw est, ütsui3ur (=  A ussensüd) für Südw est, landnortfur 
( =  L andnord) für N ordost, landsuilur (=  L andsüd) fü r Südost. D ie N am en der 
W inde  aus den betreffenden R ich tungen  sind davon abgele itet und  lau ten : 
ü tnyrö ingur (N ordw estw ind), ü tsynn ingur (Südw estw ind), landnyrö ingur (N ordost­
w ind), landsynn ingur (Südostw ind) (E rik  Jonsson, O ldnordisk  O rdbog). D iese A us­
d rü ck e  passen in d ie  R edew eise  eines L andes, das, w ie N orwegen, im  W esten  
das offene M eer1), im  O sten ab e r nu r L and  hat. In  Island jedoch , das rings vom 
M eere um flossen ist, haben sie n u r an der W estküste  und  an w enigen anderen 
k leineren  K üstenstrecken  ih re  B erechtigung, können also  daselbst n ich t entstanden 
sein. D a sie nun trotzdem , w enigstens vom V o lk e , g leichm ässig  au f ganz Is land  
geb rauch t w erden, m üssen sie wohl m it der Sprache zugleich eingew andert sein. 
D ie G ebildeten  sagen allerd ings schon lange: nortfvestur, suövestur, noröaustur, 
sudaustur.

B e r l i n .  M a r g a r e te  L e h m a n n - F i l h e s .

1) Man sagt: ‘D ra u s s e n  auf dem Meere’, ‘Auf das Meer h in a u s  fahren’ usw.
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Berichte und Bücheranzeigen.

Neuere Arbeiten zur slawischen Volkskunde.
I. Polnisch und Böhmisch.

W enn un ser Jah resb e rich t d iesm al knapper au sfä llt, liegt dies n ich t zum 
geringsten  T e il an den grossen L ücken, die in den beiden le tz ten  Jah ren  d e r T od 
in die R e ih e n  der F o rscher gerissen  hat, deren  Nam en b isher ste ts h ie r anzuführen  
w aren ; w ir verlo ren  so den E thnographen  H. - L o p a c in s k i ,  den R ech tsh is to rik e r 
und H era ld iker F r. P i e k o s i r i s k i ,  d ie H isto riker K. P o t k a n s k i  und  A. H i r s c h ­
b e r g ,  den Sam m ler M. B e r s o h n ,  den bekannten B reslauer S law isten W l. N e h r in g ,  
der auch um  d ie sch lesische V olkskunde w ohl verd ien t war, den B ibliographen 
K. E s t r e i c h e r ,  der sein M onum entalw erk  verw aist h in terlassen  hat. A uch Böhm en 
h a t V erluste  zu verzeichnen, z. B. VI. T o m e k ,  der ebenso seine m onum entale  
G eschich te  P rags m it dem  12. B ande n u r bis 1608 h a t fördern können, oder Ant. 
T r u h l a r ,  d e r H erausgeber des Asop und E rfo rscher des H um anism us in B öhm en 
(siehe unten), doch reichen  d iese V erluste  an die po lnischen nicht heran .

W eniger w urden  von d iesen  V erlu sten  die period ischen  P ub likationen  be­
troffen. Von d iesen  sei zuerst genannt der neue 10. Band der M aterja ly  an tropo- 
log iczno-archeologiczne i etnograficzne, herausgegeben  von der an thropologischen 
K om m ission der K rakauer A kadem ie der W iss. (K rakau  1908. X III , 178 und 344 S. 
8° und  35 T afeln). D er erste  T eil en thält B erichte ü b e r G räberfunde aus ver­
sch iedenen  G egenden, im  L ida’schen (G ouv. W ilno), im  K önigreich Polen, aus dem  
B urgw all von S tradow  (G ouv. K ielce) u. a., sow ie B eiträge zu r A nthropologie von 
C hristen- und  Ju denk indern  in der U kraine von dem  A rzt J . T a l k o - H r y n c e w i c z ,  
einem  bekannten  und verd ien ten  F orscher. B ei d ieser G elegenheit sei besonders 
h ingew iesen au f d ie  A usgrabungen des A rchäologen K. H a d a c z e k  in G alizien am  
D niestr, zum al in K oszylow ce, wo 1906 zufällig  eine neo lith ische A nsiedlung ge­
funden w urde ; p lanm ässiges G raben förderte  aus e iner 30 m  langen und  20 m  
breiten  H ausstä tte  neben zah lreichen  S teinw erkzeugen eine Anzahl von T errak o tta - 
figürchen, Idolen , S tier- und W id d erb ild ern : die ä lteren  Ido le  haben  die B eine 
noch in einem  Stücke, die jüngeren  trennen  sie bere its; es ergeben sich B e­
rührungen  m it der vorm ykenischen E poche und K u ltu r; au f den T rüm m ern  d ie se r 
vorh isto rischen  N iederlassung  en ts tand  eine slaw ische im zehnten  nachchristlichen  
Jah rh u n d ert. D er zw eite T e il des B andes en thä lt e thnograph isches M aterial, 
besonders re ichhaltig  das von A. S a lo n i  ü b e r das V olk im R zeszow ischen , wo 
sich Polen  und  K leinrussen  be rü h ren ; ü ber Sprache (G lossar), B räuche (besonders 
genau  die H ochzeitsbräuche m it ih ren  L iedern ), A berg lauben , M ärchen und  
Schw änke (von denen sich ein ige fast w örtlich in der ä lteren  L ite ra tu r , bei 
W . P otocki und M. R e j, w iederfinden), Spiele endlich (auch ein K rippen- und 
H erodessp iel). Von einem  alten  ‘Z auberer’ aus R zqchow a in W estgaliz ien  te ilt 
F r. P a w e ie k  dessen P rak tiken  m it, als A bschrift seines B üchleins m it ‘R ezep ten ’ 
a ller Art. E inen  B eitrag zu r G eschichte der V erb re itung  des V olksliedes lie fert 
F rau  H. W i n d a k i e w ic z ,  ein V erzeichnis po ln isch -m äh risch e r V olkslieder, d. h. 
es w erden  145 V olkslieder jeg lichen  In h a ltes  aufgeführt, die, na tü rlich  bis a u f
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die Sprache g le ichm ässig  in  Polen wie M ähren w iederkeh ren , doch sind d ie  
böhm ischen A ngaben unvollständig , w eil Z i b r t s  B ibliographie des böhm ischen 
V olksliedes (1895) nicht berücksich tig t ist. D er neueste  B and der Jah rb ü ch e r der 
P osener G esellschaft der F reunde d e r W issenschaften  (R ocznilti usw ., B and 34, 
Posen 1908. 407 S. gr. 8°) en thält einen A usgrabungsberich t aus e iner der be­
rühm ten  H öhlen von Ojcow, ausserdem  P lan  und  Zeichnungen e iner alten K irche 
bei B orek, doch entfällt sein H auptteil au f L itera turgesch ich te , Philo logie (B eiträge 
zum  m itte la lterlichen  W ortschatz  des Polnischen) und  K unst (über den posenschen 
M aler Sarnecki).

Von den Schriften d e r G esellschaft der W issenschaften  in T horn  sind der 
R ocznik  (Jah rbuch), Bd. 15, T ho rn  1908, 207 S. und  Fontes, Bd. 12, S. X X X II und 
193—384, erschienen. Im  Jah rb u ch  sei besonders die m usterhaft genaue, k ritische 
B ibliographie a lle r au f W estpreussen  bezüglichen A rbeiten hervorgehoben, die sich 
allerd ings n ich t au f die P rovinzforschung  beschränkt, sondern  vielfach w eit ausholt. 
D ie Fontes fahren fort im  A bdruck la te in ischer K irchenvisitationen des 17. J a h r ­
hunderts, die fü r d ie  L okalgesch ich te , ab e r auch für K ultur- und N ationalitä ts­
verhältn isse  schätzbares M aterial enthalten , deutsche U rkunden des 15., polnische 
Inven tare  des 17. u. ä. bieten. V on den A bhandlungen is t d ie gehaltvollste die 
des verdienten P rov inzh isto rikers St. K u jo t  ü b e r die. w iderrech tliche B esitz­
ergreifung  D anzigs durch den O rden 1308; auch die  archäologischen B eiträge von 
K. C h m i e l e c k i  seien erw ähnt, die die Seltenheit und W ichtigkeit neo lith ischer 
Funde in d e r Provinz erk lären . A usserdem  gib t die G esellschaft je tz t kleine, 
zw anglose H efte heraus (Z apiski T ow arzystw a N aukow ego w T o run iu ), die für 
k leinere M itteilungen bestim m t sind, aus A dels- und K irchengeschichte der Provinz, 
über m undartliche V arietäten , B ücheranzeigen u. dgl. Von diesen ‘Z ap isk i’ sind 
b isher fünf N um m ern ersch ienen ; ih r in te ressan tes te r B eitrag gehört der be­
w ährten  F eder von St. K u jo t  an, der die M ärchen der p reussischen  C hronik des 
D usburg  w iderlegt, d arun ter das bekannte, bis au f die neueste  Zeit hartnäck ig  von 
Forschern  wie Perlbach  und L ohm eyer (G eschichte von O st- und W estp reu ssen 3 
1908, S. 70) w iederholte, wie näm lich der F ü rs t von M asovien seinen G ästen 
heim lich  G ew änder und P ferde nehm en lassen m usste, um sie den T rib u t heischenden 
P reussen  auszu liefern : es is t in teressan t zu sehen, wie d ieses M ärchen entstanden 
ist, als B eitrag  zu r G eschichte von Ü berlieferungen  überhaupt, handelte  es sich 
doch nu r um  eine gew altsam e P ferdeaushebung  zu Zw ecken von ‘R eisen ’ gegen 
die P reussen . E inem  B erich t über den ältesten preussischen  katholischen K irchen­
lieder- (und K atech ism us-)D ruck  (T horn  1696, schon N eudruck!) entnehm en w ir 
die Angabe, dass K atholiken gerade  durch  den po lnischen G em eindegesang (ihre 
K irche kannte ja  n u r den la te in ischen) zum  A bfall vom G lauben bew ogen w urden.

D er A delsgeschichte se lbst w ird je tz t gerade  von polnischen Forschern  grosses 
In teresse zugew andt: es zeigte sich , w elch w eittragende Folgerungen für u r ­
sprüngliche B esiedelung und  A ufteilung des L andes un ter die einzelnen G eschlech ter 
noch zu ziehen bleiben. N am entlich  h a t sich ein jü n g e re r F orscher, Dr. W h S e m k o -  
w ic z ,  d ieser A rbeit unterzogen  und in m ehreren  A bhandlungen eine R eihe  von 
T atsachen  festgestellt üb er die V erbreitung  der A delssippe der ‘P aiuk i’ ; d e r­
g leichen polnische Sippenrufe, p roclam ationes, m eist topographische oder P ersonen ­
nam en, sind  ungleich  ä lte r als die W appen selbst; sie erinnern  an die K lansrufe 
bei den Schotten. In  den A bhandlungen der Krak. Akad., H istor. Kl., Bd. 51), 
h ande lt S e m k o w ic z  ü b e r die H erkunft d ieser Sippe (von einem  B ruder des h. 
A dalbert) und über deren spätere  W andlungen  (A ufgehen in andere Sippen). N och 
in teressan ter sind seine A usführungen über den polnischen K riegsadel d e r sog.

Z eitschr. d. V ere in s  f. V o lk sk u n d e . 1909. 1 4
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w lo d y k i  (m ilites, v o j n i k  bei den Südslaw en, bei den B öhm en auch p a n o s a ,  
ein N ame, geb ilde t w ie d e r M annesnam e L j u b o s a ,  d. i. d ie angebliche L ibussa!), 
e iner gegenüber dem  H errnadel un tergeordneten  K lasse (w ie d e r squ irio  =  squire, 
e cu y er usw .), deren  E n tstehung  und  V erb re itung  (K w arta ln ik  h isto ryczny  22 [ISO«] 
S. 561— 689). D r. S e m k o w ic z  g ib t auch eine diesen w ie genealogischen F ragen  
gew idm ete M onatsschrift heraus, den M iesigcznik heraldyczny, von der eben der 
e rs te  H albband  (se it Ju li 1908 in L em berg ) abgesch lossen  w urde ; im  ersten  H eft 
des neuen Jah rganges (L em berg  1909) finden w ir e ine in teressan te  N otiz von 
P rof. St. Z a k r z e w s k i .  B ekann tlich  ist, von P i e k o s i r i s k i ,  den polnischen W appen ­
zeichen R u n en u rsp ru n g  (ä ltere  nord ische R u n en  durch  V erm ittlung  der E lbslaw en) 
zugeschrieben  w orden, in e iner seh r sinnreichen  und  a u f den ersten  B lick b e ­
stechenden  H ypothese; Z akrzew ski m acht nun, w ie schon andere  vor ihm , von 
neuem  d a rau f aufm erksam , wie E igentum szeichen , ‘G em erke’, aus den versch iedensten  
G egenden, z. B. d ie  P ferdem arken  d e r C aboclos in P arana, die H aus- und  H of­
m arken  aus P iem ont und T essin  (m itgeteilt bei S chrö ter und R ik li, B otanische 
E xkursionen  ins B edre tto -F orm azra- und  B o sco -T al, S. 343 und  365), sogar die 
handschriftlich  1560 aus B orek bei K rakau  aufgezeichneten  C aracteres quibus p in i 
in te r dom inos d is tribuend i signan tur, an  die poln ischen  W appenzeichen  erinnern , 
d ie  d ah er kaum  aus dem  N ordischen h erzu le iten  sind.

An die P o sen er und  T h o rn e r P ub likationen  knüpfen w ir A rbeiten ü b e r das 
K a s c h u b i s c h e  an. Es konstitu ierte  sich  im  Laufe des Jah re s  1907 ein be­
sonderer vo lk skund licher V ere in , der seit 1908 (bei H arrassow itz  in Leipzig) 
‘M itteilungen des V ere in s fü r kaschub ische  V olkskunde’ (u n te r der kundigen 
R ed ak tio n  von D r. L o r e n tz )  herausg ib t; da sie in deu tscher Sprache erscheinen, 
genüg t h ie r  w ohl d iese V erw eisung ; erw ähnt sei nur, dass sie neben  genauen 
volkskundlichen  A ufzeichnungen (über G laube und A berglaube, R ä tse l, L ied e r m it 
M elodien u. dgl.), G enealogisches (z. B. ü b e r d ie  kaschub ische  A delsfam ilie 
D om brow ski) und  nam entlich  auch h is to rische  und  sprach liche E rö rterungen  der 
S tam m - und  O rtsnam en, Slovinzen, K aschuben , K abatken  usw ., P u tzig  u. a., en t­
halten . D agegen befassen sich die ‘M itteilungen der lite rarischen  G esellschaft 
M asovia1 (12. und  13. H eft, 1907 und  1908) n ich t m it G eschichte noch V olkskunde 
d e r M asuren. E ine po ln isch-kaschubische Z eitsch rift ‘G ryf’ ist von D r. M a jk o w s k i  
in K o^cierzyna neu  geg ründet w orden; sie b ring t belle tristisches und volkstüm liches 
M aterial.

V on w issenschaftlichen  P ub likationen  sind zu nennen D r. F. L o r e n t z ,  
Slovinzisches W örterbuch , das als E rgänzung  zu desse lben  V erf. ‘S lovinzischer 
G ram m atik’ und  ‘T ex ten ’ (alles von der P e te rsb u rg e r A kadem ie in deu tscher 
Sprache herausgegeben), den  gesam ten  S prachvorrat d ieser letzten  M ohikaner des 
S laventum s in Pom m ern  fixiert hat. F reilich  täu sch t der äu ssere  U m fang des 
sta ttlichen  H albbandes (A — 0 , 1908) ü b e r den Inha lt, bei dem  sp lendiden  D ruck 
und  bei der e igentlich  ganz überflüssigen A ufzählung a ller m odernen F rem dw örter; 
d e r T ite l führt üb rigens irre ; es g ib t näm lich keine slovinzische ‘S prache’, nu r 
eine in w enigen D örfern  gesp rochenen  V arie tä t; am  gesuch testen  jed o ch  is t die 
T ransk rip tion  m it e iner U nm asse von Z eichen -H ierog lyphen , die die W orte  wie 
m it S tacheld rah t vor je d e r  le ich teren  V erständ lichkeit bew ahren  so llen ; ein B uch 
von m ässigem  U m fang und  in po ln ischer R ech tsch re ibung  (m it einigen Zusätzen 
am  A lphabet) w ürde dasse lbe  v ielle ich t besser leisten. Als Seitenstück dazu kann 
gelten  d ie  treffliche, du rch  ih re  G enauigkeit und  V ollständ igkeit ausgezeichnete 
A usgabe von Dr. P. R o s t ,  D ie S prachreste  der D raw eno-Polaben  im  H annoverschen, 
L eipzig  1907, die den W ort- und  O rtsnam enschatz des einstigen hannoverschen
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‘W end landes’ (um  Lüchow  usw.) erschöpft: e igentlich  sind es keine ‘P o laben ’,' 
denn sie w ohnten n ich t ‘an ’ der E lbe, sondern  ‘S alaben’, w eil sie jen se its  des 
Strom es seit Jah rh u n d erten  sassen, doch hä lt m an an dem  falschen Nam en fest.

In  die R e ih e  der S tädte m it ge leh rten  G esellschaften  tr itt nach fast achtzig 
Jah ren  unfreiw illiger, durch die E re ign isse  von 1831 und 1863 erzw ungener Pause, 
W iln o  von neuem  ein, anknüpfend an die T rad itionen  se iner einstigen, gefeierten 
U niversität, zu deren  L eh rern  die B rüder Sniadecki, zu deren  Schülern  M ickiewicz 
und  S low acki gehörten . 1908 brach te  den ersten  Jah resb e rich t seiner gelehrten  
G esellschaft (R ocznik  T ow arzystw a Przy jacio l N auk w W ilnie, W ilno 1908. 187 S.). 
Uns in teressieren  zwei B eiträge. L. C z a r k o w s k i  g ib t einen ethnographischen 
A briss des B ielsker K reises (G ouvernem ent G rodno, nörd lich  des B ug). D as L and 
ist, wie M asuren in P reussen , N euland, d. h. e rs t se it dem  A usgange des 13. J a h r ­
hunderts durch  Polen  und R ussen  (zum  T eil prom iscue) au f altem  jatv ingischen 
(sudauischen, d. i. u rlitau ischen) B oden kolonisiert. E rinnerungen  an die U r­
e inw ohner sind  fast n ich t m eh r vorhanden, n u r der Boden bew ahrt jatv ing ische 
G räber, die der E rfo rschung  noch h a rren , aber nach den w enigen gem achten 
P roben  zu urteilen , geringe A usbeute versprechen. D as grösste G räberfeld (noch 
unberührt, einen ganzen M orgen L andes bedeckend), liegt bei dem  D orfe Z a le  
nördlich  vom  Bug — ich  füge hinzu, dass das a ltslaw ische z a l e  gerade  ‘G räber’ 
bedeu te t; ein  k leineres bei P o b i k r y ,  dessen  N am e vielleicht auch bezeichnend 
ist, h e iss t er doch w örtlich  ‘Schlachte die K ühe’. D ie A ufzeichnungen des Verf., 
d ie sich auch au f Sprache, nam entlich  des poln ischen  T eiles, soziale V erhältn isse  
jeg lich e r Art, s ta tistische A ngaben, O rtsnam enaufzäh lung  usw . beziehen, beruhen  
au f lang jäh riger V ertrau the it m it dem  V olke und m achen den zuverlässigsten  
E indruck. So tre ten  die e thnographischen  V erhältn isse  des alten  Podlach ien  
(d e r B ielsker K reis is t nur dessen  V erk leinerung) hell in unseren  G esichtskreis. D ie 
anderen  B eiträge, von dem Sam m ler M. B r e n s z t e j n ,  beschreiben  alte M usik­
instrum ente  der L itauer, nam entlich  die s k u d u c z e i  (aus acht oder fünf Pfeifen 
zusam m engeste llt) , und die k a n k l i a i ,  das u ralte  S aiten instrum ent, sowie die 
G esichtsm asken, l i c i n a ,  die heu te  bere its  ungebräuchlich , früher bei den Jah re s ­
festen  n ich t feh lten ; es verm um m ten sich jedoch  nu r M änner und n u r in m änn­
liche M asken (Z igeuner, B ettler, Ju d e  u. ä.).

D ie von Prof. T . W ie r z b o w s k i  herausgegebene B ibliothek vergessener P rosa  
und Poesie  des 16. b is 18. Jah rh u n d erts , die vielfach höchst in teressan tes volks­
kundliches M aterial brachte, is t m it dem  25. H eft e ingestellt w orden, da W ierzbow ski 
durch  die H erausgabe der R egesten  der a lten  königlichen ‘M atrikel’ Po lens für 
Ja h re  völlig  gebunden ist. D ie von der K rakauer A kadem ie besorgte ‘B ibliothek 
polnischer Schrifts te lle r’ ha t in den letzten zw ei Jah ren  n ichts von sich verlauten 
lassen . D agegen w ird  in W arschau  neues gep lan t; aus den reichen  B eständen 
d e r gräfl. K rasinsk ischen  B iblio thek gib t ih r  B ibliothekar, Pr. P u l a s k i ,  C ollectanea 
heraus, deren  e rs tes  H eft (W arschau  1908, 78 S.) ein  U nicum  abdruck t, den in 
B rzesc litew ski 1553, in  der D ruckerei des F ü rs ten  R adziw il erschienenen 
pro testan tischen  K atechism us, der m it keinem  bekannten ganz übereinstim m t, da 
e r in den lu therischen  G rund calv in ische E lem ente here in träg t; die genaue E in­
le itung  b ring t auch N achrich t ü b e r zw ei andere U nica derselben  D ruckerei und 
Zeit, Ü bersetzungen  der Form ulae caute loquendi des U. R h eg iu s (K önig) und 
des Sum m arium  decem  p raecep to rum  des Chr. Im leru s H adam arius. D ie A us­
stattung  des A bdruckes ist eine gediegene — le ider ste llt der frische T od  des 
kunstsinn igen  und opferw illigen M agnaten, G raf Adam K r a s i n s k i ,  m it dem  das

14*
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G eschlech t des bekann ten  D ich ters Z ygm unt K rasinsk i ausstarb , die F o rtfüh rung  
auch d ieses U nternehm ens in F rage.

D er L em berger ‘L u d ’ in seinem  14. Jah rg an g  (407 S.) u n te r d e r kund igen  
und  eifrigen R edak tion  von Sz. M a t u s i a k  b ring t aus der F ed e r des H eraus­
gebers se lb st re iche  B eiträge zu r polnischen M ythologie; speziell d e r B erich t des 
A nnalisten  D lugosz (L onginus) ü b e r he idn ischen  G lauben w ird  e ingehend  erö rtert, 
doch lassen sich Zw eifel an d e r R ich tigke it de r vorgeschlagenen D eutungen 
e tym ologischer A rt ebensow enig  un te rd rücken  w ie d ie  Zw eifel an d e r V erlässlichkeit 
d er Q uelle selbst, ob ih r denn  w irklich , noch um  die  M itte des 15. Jah rh u n d erts , 
eine einw andsfreie  K unde des a lten  H eiden tum s zugesprochen  w erden kann. P rof. 
F r. K r c e k  setzt seine genauen  und  fruch tbaren  B eiträge zum Sprichw örterbuch  
A dalbergs fort; sonst is t besonders der d ialek to log ische B eitrag  von P r a c k i  ü b e r  
den S lesiner D ia lek t (aus K ujavien) bem erkensw ert, w egen der Fülle der sachlichen 
E rk lä rungen  (zum al aus dem F ischergew erbe), und  der T ex t des K rippensp iels au s 
R adlow  von F r. P a w e l e k ,  R ä tse l, M ärchen, L ieder u. a. In  T eschen  erschein t 
eine fü r die poln ischen Schlesier bestim m te Z eitschrift, Z aran ie  sslaskie, kw artaln ik  
lite rack i (1. 1908, ‘M orgenzeit’ etwa), die auch V olkskundliches, T ex te , B räuche 
u. dgl. b ring t; ein  besonderes Heft sch lesischer V o lkslieder is t daraus ersch ienen  
(P iesn i ludu  po lskiego na  S l^sku 1, T eschen  1908).

V on se lbständ igen  A rbeiten  w äre zu nennen  D r M ich. Z m ig r o d z k i ,  L ud 
polski i R u s i w£rod Stow ian i Arjow  (Polen  und R u ssen  u n te r S law en und  
A riern): obrz§dy w eselne (H ochzeitsbräuche), K rakau  1907, 12 und 355 S. Es ist 
d ies eine fleissige, verd ienstliche  Z usam m enstellung  des einschlägigen e thno­
graph ischen  M aterials, also z. B. das böhm ische alle in  n im m t S. 177— 223 ein, 
doch is t gerade  das po lnische n ich t abgesondert, sondern  prom iscue m it dem  
russischen  verarbeite t; tro tz d e r B eschränkung  au f A rier is t das esthn ische  h e ran ­
gezogen, w ährend  germ an isches und  rom anisches w enig  berücksich tig t w ird. D er 
V erf. hä lt d ie  A rier hoch in E hren , b estre ite t ih re  W ildheit, d ie e r au f frem de 
e thn ische E lem ente zurückfiihren  m öchte, und e rk lä rt sich d ah er auch gegen K auf- 
und R aubehe . V on dem  um  P opu larisierung  der E thnograph ie  hochverd ien ten  
Z. G lo g e r  is t ‘R o k  P o lsk i’ (D as J a h r  in L ied, Ü berlieferung  und B rauch) in 
zw eite r Auflage ersch ienen  (W arschau  1908. 406 S.).

B esonders reich  an ethnologischen A rbeiten is t de r neueste Band der ‘R ozpraw y’ 
(A bhandlungen) der K rakauer A kadem ie, philo log ische K lasse (B d. 45, K rakau  1909. 
358 S .); ich führe sie in um gekehrter Folge (gem äss ih re r W ichtigkeit fü r u n se re  
Zw ecke) an. P rof. T . S in k o  behandelt einen ganz vergessenen  ‘D ich te r’ aus d e r  
Sachsenzeit, den P o sen er W ojew oden  Poninski, de r in seinen la te in ischen  Satiren  
als ein V orläu fer von R o u sseau  (und d e r R ü ck k eh r zu r N atur) bezeichnet w erden 
könnte. F rau  R eg in a  L i l i e n t a l ,  e ine  ausgezeichnete  K ennerin  jü d isch e r V o lks­
kunde (w ir nannten  von ih r schon in früheren  B erichten  einschlägige Beiträge)* 
beschre ib t ‘jü d ische  F este  in  V ergangenheit und  G egenw art’ (m it 20 T afeln). Sie 
m acht m it R ech t da rau f aufm erksam , dass es hohe Z eit ist, d iese jü d isch en  B räuche 
zu sam m eln ; sind sie doch, zum al in  g rösseren  S tädten, dem U ntergange g ew eih t; 
sie haben sich überhaup t in a lte r F ü lle  nu r bei den A shkenazim , der deu tsch ­
po ln ischen  Judenschaft, n ich t bei den vorgeschrittenen Sephardim , den rom anischen, 
e rh a lten , also besonders in G alizien und R u ss isc h -P o le n , wo der ‘Schulchan 
A ruch’ (gedeck ter T isch) m it dem  K om m entar des K rakauer R abb iners  Isserless 
(16 Jah rh u n d e rt)  und  des L em bergers H alevy (17. Jah rh u n d ert) noch voll beobachtet 
w ird. In  d iesem  ersten  T e il ih re r A rbeit behandelt sie die d re i Jah resfeste , re in  
bäuerlichen  U rsprunges, die später w illkürlich  au f den  A uszug aus Ägypten und
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das Leben in der W üste  bezogen w urden, Pesach, das F rühlingsfest, Schabuoth, 
d as  E rn te fest und  Sukoth (L aubhütten iest, vor dem  E in tritt d er R egenperiode , die 
den  F eldarbeiten  das Ziel setzt), m it allen E inzelheiten  des K ultes und deren 
B edeutung. W . K l i n g e r  besp rich t die R o lle  des E ies im  V olksaberg lauben  bei 
uns und  im  A ltertum . In d e r Jag d  nach ethnographischen  P aralle len  verliert m an 
sich gern  un ter B uschm änner und  P o lynesier und beach te t zu w enig das Ä ltere und 
V erw andtere , die k lassischen Ü berlieferungen. In  deren  system atischer H eranziehung, 
w ie d ies e inst bei M annhardt der Fall war, lieg t die S tärke auch von K lingers 
A rbeit. E r m acht aufm erksam  au f d ie B edeutung des E ies im T o tenku lt und 
a ls  R ein igungsm itte l und verknüpft dam it die B edeutung des O stereies, dessen 
‘gew eih te r’ C harak te r als ganz sekundärer, zu fä lliger zu r Seite tritt, dessen allegorische 
A usdeutung ( ‘S innbild  des neu  beginnenden N atu rlebens’: W uttke-M eyer, D eutscher 
V olksaberg lauben  1900 S. 118) als etw as Späteres, M issverständliches h ingestellt 
w ird ; es fiel ja  die O sterw oche m it dem  F rüh lingsto ten fest zusam m en, und n u r in 
d iesem  Z usam m enhange hatte  das Ei seine B edeutung erhalten , im  R ein igungs- 
ritual, das vom k lassischen  A ltertum  au f die m oderne W elt übertragen  w urde.

D ie ausführlichste  A rbeit is t die erste, ‘A m or und P syche  in den M ärchen’, 
aus dem  N achlass des K rakauer R om anisten  M. K a w c z y n s k i  (S. 1— 161). Schon 
im  vorigen B ericht w ard  au f d iese w eitgreifenden U ntersuchungen , d ie  dem  
M ärchen des A puleius eine aussch laggebende B edeutung für m itte lalterliche R om ane 
wie fü r die m oderne V olksüberlieferung  zuschreiben, aufm erksam  gem acht. D iesm al 
analysierte  K aw czynski zuerst d ie  au f dieses T hem a zu beziehenden M ärchen (bei 
S traparola , B asile, P errau lt, G rim m , V uk, G linski, B. Schm idt, griech ische M ärchen, 
T ausend  und  eine N acht —  also eine beschränk te  Z ahl von Q uellen, doch w erden 
auch noch m anche anderen  berücksichtig t), dann die T heorien  ü ber den U rsprung 
dieses M ärchens, seine A usdeutung durch  G rim m  ( ‘B annung ins Ird ische und 
Erlösung durch  L iebe’) und  A ndrew  L an g  (ursp rüng liche  ‘E heverbote’), d er etw as 
ganz Ä usserliches, Zufälliges, eine b losse A rabeske, zum  H auptträger m acht, w orauf 
C osquins und B ediers A nsichten der schärfsten  K ritik  unterw orfen w erden. D er 
V erf. b leibt bei se iner A ufstellung: A puleius h a t in p latonischem  Geist* und 
m ythischem  Stil die M ärchen-Parabel von der Seele, die un te r dem  Schutze der 
L iebe nach V ollkom m enheit erfo lgreich  ring t, selbst erfunden; sein M ärchen hat 
dann die  W anderung  durch  die W eltlite ra tu r, die schriftliche w ie m ündliche, a n ­
getreten . F reilich  können d ie G rundanschauungen  des V erf. ohne w eiteres be­
stritten  w erden ; g ilt ihm  doch die erstm alige A ufzeichnung für das U rsprüngliche, 
d. h . w eil vo r A puleius das M ärchen nich t überliefert w ird, m uss es e rs t von ihm  
stam m en oder w eil d ie deutschen  A ufzeichnungen dem  18. Jah rh u n d ert (M usäus) 
angehören, sind  sie n ich t ä lte r und  können au f B asiles Pentam erone bezogen 
w erden, der ja  in Ü bersetzungen bekannt war. Ja , wenn es ausser dem  Amor- 
Psyche-Stoffe keine anderen  V olksm ärchen  gäbe! G egenüber d ieser E inseitigkeit 
des V erf. erübrig t sich eigentlich  eine K ritik  auch dort, wo ihm  der N achw eis 
gelingen  sollte, dass das bei A puleius Zw eckm ässige und  V erständ liche  in der 
Ü berlieferung  n u r verg röbert und en ts te llt wird. D a eben B ediers E rw ähnung 
geschah , sei h ie r e iner anderen  Polem ik  gegen dessen  ‘Agnostizismus’ besonders 
gedacht. D er P e te rsbu rger O rientalist, Serg. O ld e n b u r g ,  ha t im # u rna l des russ. 
M inister, f. V o lksaufk lärung  1906, 5 und 1907, 7 über ‘F ab liaux  orientalischen U r­
sp runges’ gehandelt, ü ber A uberee und  C onstant du H am ei: e r  w eist die U nrich tig ­
keiten  der B edierschen  S chem atisierung  (E inbezug von gleichgültigen  N eben­
um ständen  in die konstitu tionellen  E lem ente) und die N ichtbeachtung der o rien ­
ta lischen  V ersionen  nach ; wo z. B. B edier nu r eine zu nennen w usste, g ib t O lden-
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b arg  15. Seine p rinzip iellen  A useinandersetzungen (auch darüber, w ie den  O rien­
talen  der G ang d e r H and lung  selbst, den  A bendländer die A rt der D arste llung  
anzieht) sind  seh r beach tensw ert.

Aus den S itzungsberich ten  d e r A kadem ie (M ärz und M ai 1908) seien zw ei 
längere V oranzeigen  (R esum es) von A rbeiten  des Prof. J . R o s t a f i r i  s k i  genannt, 
weil d iese se lb st e rs t nach  Jah ren  veröffentlicht w erden und  w ir som it vorläufig 
au f die R esu m es angew iesen s ind ; da sie auch  in französischer Sprache au s­
gegeben  w urden, kann ich  m ich k ü rzer fassen. D ie eine A rbeit hande lt ü ber die 
‘U rsitze un h  U rw irtschaft der S law en in vorh isto rischen  Z eiten ’ ; die andere  ü b e r 
die poln ische U rsage von Popiel, P ia s t usw . u n te r dem  T ite l ‘Aus der G eschichte 
des vorh isto rischen  P o len s’. D er V erf., von H aus aus B otaniker, ha t sich seit 
D ezennien  m it d e r G eschichte der K ulturpflanzen vor allem  beschäftig t, so e r­
läu te rte  e r noch 188') das C ap itu lare  de villis K arls des Gr. (ü b er G artenbau  u. ä.), 
und  im  V erfolge d ieser w ie an d ere r U ntersuchungen ergaben sich ihm  neue 
M om ente für die U rgesch ich te  der Slaw en und  Polen . E r tr itt für die asia tische 
U rheim at d e r A rier, na tü rlich  n ich t au f dem  P am irp la teau  noch in K leinasien , ein, 
sondern  in d e r G egend des U rals etw a, indem  e r a lle  Folgerungen, die m an aus 
den a rischen  N am en für ‘B irke’ oder ‘M et’ herle ite te , als unbeg ründe t zu rück­
w eist; e rö rte rt die versch iedenen  P hasen  der u rsp rüng lichen  W irtsch a ft, den 
K örnerbau, den U ntersch ied  zw ischen S teppe und W ald  und  dessen  E influss. Bei 
der aussero rden tlichen  Sachkunde des V erf. und  se iner g länzenden  K om binations­
gabe ergeben  sich, tro tz  a lle r B edenken  im einzelnen, überraschende A usblicke 
und  D eutungen. E tw as w eniger überzeugend  tr itt seine D eutung  der U rsage, 
nam entlich  des m yth ischen  G ehaltes der W anda, auf. N ebenbei sei bem erkt, dass 
gegen die A ufstellungen von P e i s k e r  ü b e r die ste ts w echselnde A bhängigkeit der 
Slaw en von T u rk o ta ta ren  und  G erm anen  sich  allgem ein  die O pposition reg te : 
eine Z usam m enfassung a lle r A rgum ente gab F r. K r c e k  im  L em berger K w artalnik 
h is toryczny 21 (1908) S. 640 ff. A ndere A bhandlungen d iese r sow ie der en t­
sp rechenden  W arsch au er Z eitsch rift (P rzegkid  h is to ryczny) und  der A bhandlungen 
der K rakauer A kadem ie, h is to rische  K lasse, m üssen w ir übergehen , obw ohl sie 
m anches für unsere Z w ecke geeignetes en thalten , z. B. a lle in  in den A bhandlungen, 
Bd. 51 (K rakau  1908), die S tudie von J . P t a s n i k  ü b e r den ‘P eterspfennig  als 
H ü ter der S ta a ts -u n d  K ircheneinheit in P o len ’ (des 14. Jah rh u n d erts ); die deutschen 
L änder zahlten  näm lich  keinen P etersp fenn ig  nach R om , w ohl aber Polen, die 
no rd ischen  L än d er u. a . ; aus den päpstlichen  R eg iste rn  ist nun n ich t nu r die Z ah l 
der P fa rre ien  in Polen , sondern  auch  die der M enschen w ohl zu berechnen; 
g leichzeitig  ersch ien  das W erk  von T ad . G r o m n i c k i  Sw igtopietrze w P o lsce 
(K rakau  1908. 474 S.), das d ie  E rhebung  des P etersp fenn igs bis zuletzt (1563, in 
B reslau  zum letzten  M ale 1554) verfolgt. W eite r die S tudie von L. B o r a t y r i s k i ,  
‘B eiträge zu r G eschichte der ers ten  H andelsbeziehungen  D anzigs zu Ita lien , 
speziell zu V ened ig ’ au f G rund der D epeschen  des S pezialabgesandten  O ttoboni 
an den Senat (1590—1591); endlich  die Studie von M. G u m o w s k i ,  ‘Ü ber M ark 
und M ünze der P ias ten ’, d ie  das ganze m itte la lterliche  G eldw esen, auch F e lle  und 
Salz als M ünzeinheiten  behandelt.

V on K reisgesch ich ten  sei das W erk  von W h S a r n a ,  ‘B eschreibung  des 
K reises Ja s lo ’ (O pis pow iatu jasie lsk iego , Jas lo  19l 8, V I und  743 S.) in G alizien 
g enann t; S arna hatte  g leich  ausführlich  früher den K reis K rosno (P rzem ysl 1898) 
behande lt; gerade  der ethnographische T eil, die D arste llung  der poln ischen  und 
ru then ischen  B evölkerung  des K reises, is t bei a lle r K ürze am  sorgfältigsten  und 
anschau lichsten  ausgefallen .
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Aus der ‘Jag ie -F estsch rift’ (B erlin , W eidm ann  1908. 725 S.) können w ir deren  
po ln ische B eiträge übergehen, w eil sie aussch liesslich  philo logischen Inha lts  sind ; 
dagegen berühren  sich die böhm ischen m it unseren  Zielen. Ich  sehe a llerd ings 
von dem  ganz phan tastischen  V ersuche J . S u t n a r s ,  den N am en ‘T schech ’ zu e r­
k lären, ab ; dafü r is t zu nennen der A ufsatz von Prof. J . P o l f v k a  ‘V olkserzählungen 
vom U rsprünge des T ab ak s’ nam entlich  häufig bei den R ussen , deren  A ltgläubigen 
und R asko ln iken  der T abak  ein T eufelsw erk , dem  L eibe e iner D irne entw achsen 
und  d ah e r ein G reuel is t; d e r V erfasser ste llt alle erre ichbaren  V arian ten  d ieser 
und an d e re r E rzäh lungen  zusam m en. L . N i e d e r l e ,  der bekannte A rchäologe und  
P räh isto riker, w eist nach, dass auch die archäologischen G rundlagen der T heorie  
von e iner D onauheim at der Slaw en, w ie sie P ic  vertritt, u nha ltbar sind, dass 
die slaw ische ‘lausitz isch-sch lesische’ U rkultu r nicht nach Pannonien gere ich t hat. In 
deu tscher Sprache behandelte  Prof. E. K a l u z n i a c k i  ein uns seh r in teressierendes 
T hem a: ü ber W esen und B edeutung der volksetym ologischen A ttribute christlicher 
H eiliger, d. h. w arum  der h. V alen tin  zum  H üter vo r der fallenden Sucht w ird 
(w as schon L u th e r rich tig  gera ten  ha tte ) oder W olfgang vor W ölfen, oder K osm as, 
russ. Ku^ma, zum  h. Schm ied (w egen kuznia ‘Schm iede’) usw ., ab e r es bleibt 
n ich t bei dem  alphabetisch  geordneten  V erzeichnisse von 80 H eiligen der Art 
aus a lle r H erren  L änder, sondern  es stellt der V erf. w eitreichende, allgem einere 
G esich tspunk te  auf, w orauf w ir h ie r nu r aufm erksam  m achen. [Oben S. 123.]

Von b ö h m is c h e n  Pub likationen  sei zuerst die Z eitschrift des N ationalm useum s, 
die P rof. Ö. Z i b r t  herausg ib t, genannt (Öasopis ceskeho m usea, Bd. 82, P rag  1908). 
D en Jah rg an g  eröffnen P roben aus dem  gross angelegten  ‘H andbuch des hum a­
nistischen  Schrifttum s, zum al des poetischen in B öhm en und M ähren im  16. J a h r­
hundert’, über den rudolfinischen D ich ter G. C arolides von K arlsperg  u. a. D er 
Verf., d e r unlängst verstorbene Ant. T r u h l ä r ,  ha t keine M ühen noch K osten im  
Z usam m en tragen ' des re ichsten  b io- und bib liographischen  M aterials gescheut. 
U nterdessen is t der Anfang d ieses alphabetisch  geordneten  M aterials (R ukovet’ k 
pisem nictvi hum anistickem u etc.), bereits erschienen (P rag  1 OOS, 1. Bd., 308 S., 
von Abel bis C aucalius reichend). B esonders um fangreich ist der B eitrag  von
C. Z i b r t  (auch im erw eiterten  Sep.-A bdr. erschienenen, m it Illu stra tionen , 174 S., 
P rag  1908), Z ur G eschichte von Schloss und H errschaft Zvikov der Svam berk: 
zuerst die G eschichte und die K osten des B aues von 1431— 1573, dann das V er­
zeichnis des a lten  Schlossarch ivs; endlich der N achw eis, dass zu einzelnen W and­
m alereien  im Schlosse W ohlgem uthsche B ilder in H. Schedels L ib er chronicarum  
von 1493 als V orlage dienten. U n ter den h isto rischen  B eiträgen von Jos. V o lf  
seien nu r erw ähnt Spottgedichte au f den ‘W interkönig’ in E rgänzung von W olkans 
Sam m lung; anderes zu r L iteraturgesch ich te , a lte r w ie neuer, m uss h ier übergangen 
w erden. D afür sei besonders genannt die paröm iologische Studie des bekannten 
Philo logen (und H erausgebers von H us’ böhm ischen Schriften) V. F l a j s h a n s ,  
A ltböhm ische Sprichw örtersam m lungen. Sie beginnen m it E in tragungen in das 
enzyklopädische F lo rileg  des K onrad von H alberstad t um  1360, ziehen sich durch 
F laska  (E nde des 14. Jah rh u n d erts ) zu den gedruckten  Sam m lungen des B lahoslav 
und Srnec, w’e ite r zu K om ensky, um  im 19. Jah rh u n d ert m it C elakovsky und 
Z äturecky (s lovakische Sprichw örter) zu endigen. D er V erfasser charak terisiert 
treffend die einzelnen Sam m lungen und hebt nam entlich  das Z usam m engehen der 
böhm ischen S prichw örter m it germ anischen  und rom anischen, ihren  U nterschied  
von den östlichen hervo r: h ie r sei a u f die g leichzeitig  ersch ienene Studie ü b e r 
g riech ische Sprichw örter im S law ischen von D r. A l t e n k i r c h  im  A rchiv f. slaw ische 
Philo logie 30, 1 und 321 aufm erksam  gem acht, ein hübscher B eitrag  zu der noch
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rech t im argen liegenden verg leichenden  S prichw örterkunde. Ü b er einen anderen  
B eitrag  zu r slaw ischen  P aröm iograph ie  siehe  un ten . H ier sei auch  erw ähnt, dass 
jü n g st d e r W arsch au er Ign. B e r n s t e i n ,  d e r B esitzer der grössten  paröm io- 
graph ischen  Sam m lung d e r W elt, v e rs ta rb ; b ekann t is t sein zw eibänd iger K atalog 
d ieser Sam m lung (etw a 5000 N um m ern in 160 Sprachen) von 1900 in se iner 
p räch tigen  typographischen  A usstattung; 1907 gab e r  noch m it J . S e g e l  zu­
sam m en die sta ttliche Sam m lung jü d isc h e r S prichw örter und  R edensarten  heraus. 
[O ben 18, 231].

Aus dem neuesten  83. B ande der M usealzeitschrift, H eft 1 (S. 1— '207), ver­
d ien t besonderen  H inw eis d e r A ufsatz von Ö. Z i b r t  ü b e r den ‘S trahover Sam m el­
band  se ltener G elegenheitsd rucke des V aclav  D obrensky  aus d e r zw eiten H älfte 
des 16. Jah rh u n d e rts ’ (S. 68— 107). D ieser D obren sk y  (1550— 1599), V erfasser 
von p o pu lären  d idak tischen  Schriften , legte sich eine Sam m lung von F lugb lä ttern , 
zum eist P rag e r H erkunft, an, die in der B ib lio thek  d e r S trahover P räm onstra tense r 
au fbew ahrt is t; sie en thält n ich t w eniger als 395 N um m ern, die Z ibrt einzeln m it 
vollen T ite ln  anführt, in la te in ischer, böhm ischer, d eu tscher und u n g arischer Sprache; 
die böhm ischen V o lkslieder (d. i. nach B änkelsängerart u. dgl.) w ird Z ib rt der 
R e ih e  nach im  C esky L id  abdrucken . Ich  führe von deu tschen , die besonders 
gegen das E nde des B andes zah lre icher w erden , z. B. an : Nr. 372 ‘K legliche, 
be trüb te  und  w ahrhaftige Sprichw örter eines verlassenen  F reundes’ 1581; 374 ‘E in 
g ründ licher und w ah rhaftiger B ericht, w arum b d ie T eu tschen  R öm ischen  K aiser 
zw en A dler führen. G estelt du rch  G. P rau n  m itburger in A ugspurg’ ; 375 ‘C hris t­
liche new e Ja rs  w undschung, re im w eiss . . . durch P h . S ch iöderer’ 1589; 388— 391 
‘E in  Sinreich und schön G edich t und  G em elde des . . . A pellis, darinnen  e r den 
ungerech ten  R ich te r usw . g a r artig  d escrib irt und im  dam it sein leben erre tte t 
hat. Aus dem  L uciano genom m en und  in R e im e  verfasse t’ usw . Es g ib t auch 
B erlin er D rucke, z. B. ‘L eonhard i T u rn es ii zum  T h u rn  Insign ia  e tc .’ von 1580. 
D ie N um m ern  (d. i. B lätter) 380— 386 en thalten  B ilder der P laneten  und  ih res 
E influsses, g robe und  g rosse H olzschnitte  m it deu tschen  V ersen , die -sich von den 
bekannten  A usgaben der A rt un terscheiden . Zu A nfang des Sam m elbandes sind 
einzelne F lu g b lä tte r aufgek leb t a u f die Seiten eines böhm ischen  Folian ten , e iner 
U m arbeitung  von H ans Sachsens ‘Z ehen A lten E rtzve ter C h ris ti’ m it den H olz­
schnitten  H. S. B eham s, doch w eichen T ex t und  H olzschnitte von der zugrunde 
liegenden  A usgabe, N ürnberg  1530, ab, w orü b er Z ib rt und  andere  H erren  noch 
ausfüh rlicher handeln  w erden. D er ganze B and  is t fü r den G enealogen nam entlich  
unschätzbar, b ietet auch re iche  B elehrung  dem  K u ltu rh isto riker (nam entlich  durch 
seine T rach ten b ild e r) und  M usikhistoriker (viele M elodien u. a.).

V on w eiteren  P ub likationen  des rastlo s tä tigen  Prof. Z i b r t  sei die N eu­
herausgabe  des m itte la lterlichen  T raum buches des V avrinec z B iezove (Snar, P rag  
1908. 176 S. in der O ttoschen ‘W eltb ib lio thek’) erw ähnt. V orausgegangen  w ar P rof.
F . V. V ykoukals Studie ü b e r T räum e und  T raum deu tungen  ( 0  snech a vykladech 
snii. P rag  1898), die au f G rund verg leichender F orschung  die A bhängigkeit der 
böhm ischen  T raum deutung , auch der m odernen, von der m itte la lterlichen  und deren 
g riech ische und arab ische Q uellen  nachw ies. W ährend  die P o len  z. B. n u r die 
kurzen Som nia D anielis se it je h e r  besitzen, h a t für K önig W enzel IV . sein Arzt 
L orenz aus B rzezow a haup tsäch lich  das Som niarium  Slaidae erw eitert und ü b e r­
setzt; L orenz (1370— 1436) is t sonst als G esch ich tsch re iber der H ussitenzeit 
besonders bekannt. Sein T raum buch , K nihy snoveho vyk ladanf, kom m t hand ­
schriftlich  m ehrfach  vor (eine S tockholm er A bschrift von 1471 u  a .); d er C hronist 
H ajck  hat es 1550 (?) herausgegeben , doch sind nu r E xem plare der A bdrücke
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von 1581 und  1614 bekannt. Zi'brt w iederho lt nu r den T ex t von 1581, doch kürzt 
e r  ihn  stellenw eise, überflüssige Längen wie U nanständiges übergehend . E s is t 
eine ganz in teressan te  L ek tü re ; d ie T räum e w erden stets auch je  nach dem  Stande 
des T räum enden  (König, F ürst, R it te r  usw .) gedeutet.

V on den P ublikationen  der B öhm ischen A kadem ie (der d ritten  K lasse) ü b e r­
gehe ich die N um m ern 24 und 26, d ialektologische B eiträge ( D u s e k s  L au tleh re  
der südböhm ischen  M undarten I I I  und  K a s i 'k s  A nalyse der B ecva-M undart) und 
erw ähne die verdienstliche L eistung  ’von J. M ä c h a l ,  S taroceske sk ladby  dram aticke 
püvodu liturgickeho, die Sam m lung a ltböhm ischer W eihnachts- und O sterspiele, 
d ie das w eit zerstreu te  M aterial vollständig sam m elt und in e iner ausführlichen 
E inleitung  über die E ntstehung  und G eschichte des litu rg ischen  D ram a handelt 
(P rag  1908. 234 S. und das treffliche Faksim ile  eines ganzen M arienspiels aus der 
P rag e r H andschrift). D iese böhm ischen O sterspiele (W eihnachtssp iele  fehlen 
bezeichnenderw eise) sind auch fü r die deutschen m itte la lterlichen  Spiele n icht 
ohne B edeutung, daher vergleicht sie der H erausgeber, nam entlich  m it dem  Inns­
b rucker, den  E rlaue r und  E gerer Sp ielen; hat m an doch d iesen deutschen Spielen 
öfters geradezu eine böhm ische H eim at zugesprochen. D er älteste  böhm ische 
T ext, vor 1350, en thält das F ragm ent eines Q uacksalbersp ieles, m it zwei sonst 
n irgends anzutreffenden E pisoden, von der A uferw eckung des to ten  Judenk indes 
und  dem  W etts tre it um  die F am ilienehre des R ub in  (R ob in?) und P usterpalk , der 
beiden D iener des Q uacksalbers, die ganz volkstüm lich roh verklingen, wie denn 
diese T ex te  (das P rag e r und  das jü n g ere  D ürrhofener F ragm ent), an Z ügellosigkeit 
und U nflätigkeit des A usdruckes die deutschen lasziven T ex te  noch w eit über- 
trelTen. B esonders in te ressan t is t d e r N achw eis des französischen E influsses, der 
in  den M elodien d ieser Spiele ganz unverkennbar is t und  zu d e r Zeit des Johann  
von L uxem burg  und seines H ofm usikers G uillaum e de M achaut trefflich passt. 
E in n ich t erschöpfendes G lossar erläu tert nicht alle  Schw ierigkeiten  der in teressan ten  
T exte , die m an ers t je tz t bequem  stud ieren  kann. D ie ‘R u k o v e t”  von T r u h l a f  
ist bere its  erw ähnt. A usserdem  haben J. V. N o v a k  und V. F l a j s h a n s  des D aniel 
Sinapius (d. i. H orcicka, ein Slovake), N eoforum  latinoslovenicum , eine slovakische 
Sprichw örtersam m lung  vom Jah re  1678, ein Unikum, abgedruckt (P rag  1908. V I 
und  80 S.); F la jshans scheidet in der E in le itung  das vo lkstüm liche E lem ent von 
frem den Z utaten  aus.

D ie periodischen P ublikationen von Prof. Z i b r t  und Prof. P o l i v k a  nehm en 
ih ren  gew ohnten Fortgang. V om  Öesky L id  sind  von dem  neuesten, 18. Jahrgang , 
H eft 1— 4 erschienen, reich  illustriert, m it m annigfacher A bw echslung des Inha ltes, 
w ie im m er. Z i b r t  b ring t u. a. die T ex te  von sechs N um m ern aus dem  oben e r­
w ähnten Sam m elbande des D obrensky, ein E rn telied  von 1588 (des M aly): zwei 
neue L ieder des bekannten  R eim schm iedes S. L om nicky von 1584 (zu singen nach 
der deutschen  M elodie ‘Ich  bin zu lang gew esen’); ein L ied von dem Blitz, der 
in den T u rm knopf der V elvarer K irche einschlug 1580 (vom O rtsp farrer ge­
dich tet) u. a. B esonders am üsan t sind T ex t und B ilder aus dem  seltenen T rak ta t 
des V. L. R vacovsky vom  F asch ing  und seinen zw ölf Söhnen (Stolzhans, der 
G ierige, der Ü ppige usw .) von 1580, die Z ib rt in treffender A usw ahl und K ürzung 
der langatm igen M oralisationen m itteilt. N am entlich in te ressan t is t das ‘D orotheen- 
sp ie l’, das L eh re r St. D v o r a k  aus der G egend von M ilevsko, wie es dort bis 
etw a 1867 aufgeführt w urde, nach dem  D ik ta t des noch lebenden ‘H enkers’ dieses 
S tückes abdruck t, aber der Sam m ler a lten  volkstüm lichen M ateria ls begnügt sich 
n ich t m it d ieser N iederschrift, sondern  fügt aus eigenem  ein V or- und  N achspiel 
hinzu, das ganz im  V olkston  die A ufführung se lb st beg leite t, in die rich tige
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Stim m ung einführt. J . V o l f f  setzt seine Studie über die R osen k reu zer in Böhm en 
und  ih re  P rophezeiungen  fü r das J a h r  1622 fort. E r beschäftig t sich überhaup t 
m it böhm ischen Sekten  u. ä., h a t ein reiches, neues M ateria l zu r G eschichte der 
böhm ischen B rüder, d. h. ih re r N iederlassung  in B erlin , gesam m elt, das e r  dem nächst 
zu verarbeiten  gedenkt. In  den S itzungsberich ten  der Kgl. Ges. der W issen ­
schaften  (P rag  1908, Nr. 4) h a t e r  ein  V erzeichn is der A katholiken aus d e r G egend 
von O pocno 1742 abgedruckt, m it einem  V orberich t ü b e r d ie vorausgegangenen 
G laubenskäm pfe von 1732, ü b e r  d ie  H offnungen, d ie  in  Schlesien und  B öhm en 
zuers t au f K arl X II., dann au f B randenbu rg  gesetzt w urden, d ie  T ä tigke it von 
E m issären , Spottlieder der K atholiken, V erhöre, Briefe u. dgl.

V on dem  N arodopisny V estm 'k Ö eskoslovansky un te r der R edak tion  von
A. K r a u s ,  J . P o l i v k a ,  V . T i l l e  is t der d ritte  Jah rg an g  (1908) beendig t und  der 
v ierte begonnen; im A nhänge zu allen H eften erscheinen  die  von Jos. K u b in  g e ­
sam m elten  und von P o l i v k a  m it einem  k ritisch -b ib liog raph ischen  K om m entar 
versehenen  M ärchen aus d e r G latzer G egend, b isher 46 N um m ern. D as H aup t­
gew icht ru h t a u f d e r trefflich , ü b e r die gesam te einsch läg ige W eltlite ra tu r 
o rien tierenden  B ibliographie, d ie  einzig in ih re r A rt ist, B ücher und Z eitschriften, 
slaw ische und  anderssp rach liche  g leichm ässig  berücksichtig t. E ingehende M useal­
b erich te  aus Böhm en zum al, k ritische ausführliche  B erichte, end lich  ausgew ählte 
K apite l ü ber T rach ten , H ausindustrie , B räuche, auch g u t illu striert, m achen den 
w eiteren  In h a lt aus. Ich  erw ähne z. B. den wohl o rien tierenden  Aufsatz von 
D r. Jos. J a n k o :  W ie  u rteilen  w ir heu te  ü b e r die Indoeuropäer, eine k ritische
Z usam m enstellung  d e r H irtschen u. a. A rbeiten und E rgebn isse ; T her. N o v a k ,  
V o lksbräuche in den L andstäd ten  in den siebziger Jah ren ; V lasta  H a v e lk a ,  das 
böhm ische K opftuch (reich  illu striert, nach den versch iedenen  G egenden); J . T y k a c ,  
D ie L e inw an d -H au sin d u s trie  in der G egend von B öhm isch-T rübau  usw .

A uf d ie  trefflich red ig ierte  böhm ische h is to rische Z eitschrift, Öesky Öasopis 
H istoricky, herausgegeben von den P rag e r P ro fessoren  J. G o l l  und Jos. P e k a i ;, 
sei besonders aufm erksam  gem acht, w egen der Fülle der Inform ationen  sow ohl 
wie w egen d e r sorgfältigen U ntersuchungen, die freilich m eist Fragen der V er- 
fassungs- oder politischen und K irchengesch ich le  gew idm et unsern  nächsten 
Zw ecken ferner obliegen. Doch sei w enigstens das neuste  H eft (Jah rgang  15, 1. 
1909) erw ähnt, das zuerst die notariell beg laubigte A bschrift (T ranssum pt) des 
K uttenberger E diktes von König W enzel ü ber die der „böhm ischen N ation“ au f 
der U n iversitä t zuzugestehenden d re i Stim m en vom 18. Jan u a r 1409, die sich Hus 
kurz vor se iner A breise nach K onstanz geben liess, b ring t (auch im Faksim ile). 
A usserdem  sei erw ähnt die A bhandlung von J. Fr. N o v a k  über ‘m itte lalterliche 
D ictam ina im  Z usam m enhange m it A ntike und R ena issance’, ein b ish e r zu U nrecht 
vernach lässig tes G ebiet; denn wie oft irrten  w ir, fü r einen w irklichen B rief haltend , 
w as n u r ein stilistisches, rhe to risches D ictam en w ar; h ie r is t freilich erst der 
A nfang gegeben, die kontinu ierliche E ntw icklung von den P runkbriefen  (falls m an 
d iesen  A usdruck b rauchen  darf) des jüngeren  P lin ius bis zu denen des C assiodorius. 
L . N ie d e r l e  endlich  w irft die F rage auf, wie w eit die Böhm en nach Süden, ü ber 
d ie D onau, vorgedrungen  sind und verw endet dafü r ph ilo logische A rgum ente, die 
V erbreitung  der N am ensform en K ulm  ( =  H ügel) und  E dla ( =  T anne), die ich 
bestreite, obw ohl ich sonst die R ich tigkeit se iner A usführungen, z. B. üb er das 
Slaw entum  in P annonien, voll anerkenne.

W ie seh r sich  die B öhm en fü r ih r 14. bis 17. Jah rh u n d ert und dessen relig iöse 
Käm pfe in teressieren , zeigen neue Publikationen  d e r P rag er A kadem ie, z. B. eine 
neue Q uellensam m lung für die m itte la lterliche  Bewegung, eröffnet aus des M atthiae



Berichte und Bücheranzeigen. 2 1 9

de Janovv dicti m agister P arisien s is R egu lae  veteris  et novi tes tam en ti; die H eraus­
gabe der K orrespondenz des bekannten A katholiken V aclav Bndovec von 1579 bis 
1619 (durch D r. J. G l ü c k l i c h ,  1908, X L V  und 208 S.) u. a . ; die K önig G eorg von 
seinem  D iener 2i'dek gew idm ete ‘Spravovna’ (Inform ationsbuch , darin  auch eine W elt- 
chronik  u. a .) , von Zd. T o b o l k a  (P rag  1908. 193 S.) herausgegeben ; die für 
städ tische V erhältn isse  w ichtige P rax is  cancellariae des P rokop , des Schreibers d e r 
N eustadt Prag, durch F r. M a r e s  (P rag  1908. X IV  und  169 S. A lles A usgaben des 
‘H istorischen A rchivs’ der A kadem ie); es w aren  dies U niversitä tsvorlesungen  ü b e r 
D iplom atik , die P rokop (von dem  w ir auch eine böhm ische A rt d ictandi besitzen, 
herausgegeben von M a r e s  1900) 1452 gehalten  hat und aus denen der V er­
w altungsd ienst der städ tischen  B ehörden am besten ein leuch te t; sie sind  m it e iner 
etw as späteren  böhm ischen In terlinearversion  versehen. D em  böhm ischen H ussiten- 
tum , nam entlich  den A nschauungen des C helcicky , des selbständ igsten  und  
konsequentesten  D enkers, w idm et der russische G elehrte  N. v. J a s t r e b o v  seine 
‘S tudien’ (1. T eil, P e te rsbu rg  1908. V II und  258 S.), d ie nach  allgem einen A us­
führungen speziell der E ntw icklung d e r Ideen  ü ber K riegsführung  und T odesstrafe  
gew idm et sind. Ein katho lischer G eistlicher, Dr. A. P o d l a h a ,  g ib t eine ‘Q uellen­
sam m lung für böhm ische K irchengesch ich te’ (H eft 1— 3. P rag  1908) heraus; das 
erste  H eft (IV , 267 S.), en thält die B erichte der ‘R eform ationskom m ission’ von 
1627— 1629, die den W iderstand  der A katholiken zu b rechen  hatte , w ie es dabei 
zuging; H eft 2 (84 S.) b ring t die erzbischöflichen R ela tionen  ü ber die Z ustände 
der K irche in B öhm en von 1759— 17S1; H eft 3 (IV , 36 S.) d ruck t den ältesten  
böhm ischen T rak ta t (des Jan  V odriansky) üb er die unbefleckte E m pfängnis M arias 
in Form  eines D ialoges vom  Ja h re  151)9. E in L ebensb ild  eines P o lyh isto rs und 
Patrio ten , eines W eckers seines V olkes im  N iedergange des 17. Jah rhunderts , des 
darum  angefeindeten  Jesu iten  Boh. B aibin b ring t sein O rdensgenosse Ant. R e j z e k ,
B. B aibin Soc. J., L eben  und W erke (P rag  1908. 465 S.), in e iner n ich t gerade  
einw andsfreien , weil e inseitigen D arstellung .

Prof. J . M ä c h a l ,  dessen N am en w ir bere its  oben genannt haben, h a t eine 
slaw ische M ythologie geschrieben  (B ajeslovf slovanske, P rag  1907. 174 S ) .  Es ist 
dies eine ganz populäre, für die böhm ische U niversalb ib lio thek  bestim m te Um­
arbeitung  seines A brisses slaw ischer M ythologie (N akres usw .), der 1891 erschien  
und durch F ülle  und  G enauigkeit de r Angaben sich äusserst b rauchbar erw ies ; 
der V erf. verb lieb  seitdem  bei dem  Studium  slaw ischer Ü berlieferungen, w ir ver­
dankten  ihm  inzw ischen eine trefflich o rien tierende A rbeit üb er die russischen  
Bylinen, die hauptsäch lich  eine A nalyse d e r Stoffe bietet.

B e r l i n .  A l e x a n d e r  B r ü c k n e r .

Neuere Arbeiten über das deutsche Volkslied1).
D as erfreu lich  w achsende In te resse  am  deutschen V olksliede g ibt sich  in dem  

E rscheinen  e iner ganzen R e ih e  von W egw eisern  zu seinem  Studium  kund. F a s t 
gleichzeitig  tre ten  drei ä ltere  allgem eine E inführungen in erneu ter G estalt vor uns, 
V ilm ars 1867 geschriebenes H andbüchlein  und die k leineren  W erke von B ru in ier

1) Vgl. unscrn letzten Bericht oben 17, 203—210. Eine genauere Aufzählung aller 
hergehörigen Artikel liefert der ‘Jahresbericht für germanische Philologie’ (Leipzig, 
Reisland) in der 16. Abteilung ‘Volksdichtung’.
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und  Sahr. Aus dem  H andbüchlein  is t je tz t ein doppelt so sta rkes H andbuch 
gew orden, in dem  V ilm ars L andsm ann  B ö e k e l 1) m it g le icher B egeisterung, au s­
geb re ite te r Sachkenntn is und  der G abe frischer D arste llung  eine w eit vollständigere  
Ü bersich t der G attungen  des V olksliedes entw irft. H atte sich  sein V orgänger 
a u f die erzäh lenden , L iebes- und G eselligkeitslieder beschränk t, so fü h rt B. auch 
die  m yth ischen , legendarischen , N a tu r- (T ie rfa b e l) , S o ldaten -, B erufslieder, die 
L ebensfreude, den H um or u n d  Spott, d ie geistlichen  L ied e r in guten P roben  vor. 
V öllig  neu  is t der A bschnitt ‘A rt und  W erden  des deu tschen  V olksliedes’ (S. 1— 40); 
d ie  D efinition des V o lksliedes ist zw ar d ieselbe w ie in Bs. ‘P sychologie  der 
V o lksd ich tung’ geb lieben , ab er ü b e r M elodie, V orsänger und Chor, R hy thm us, 
s tehende Form eln , B ilderschatz, R unstm ittel des Stils u. a. findet m an h ie r treffende 
B em erkungen und nü tzliche B eispiele. W as m an, von E inzelheiten  wie d e r E r­
läu terung  der nid. B allade S. 171 abgesehen, e tw a beanstanden  könnte, is t das 
F eh len  e iner Ü bersich t über d ie L ite ra tu r und e iner A ndeutung ü b er die schw ebenden 
S treitfragen. Auch B r u i n i e r s 2) 1899 zuerst ged ruck tes B üchlein is t erheb lich  
um gesta lte t (14 K apite l s ta tt 5) und  b ie te t in frischer, begeis terter Sprache m anches 
E igenartige und V erd ienstliche. Im  S treben  nach e iner h is to rischen  B etrach tungs­
w eise beg inn t der V erf. nicht m it dem  15. Jah rh u n d ert, sondern  such t auch die 
voraufliegenden P erioden  des P riestersängers , B erufssängers (Skop), Spielm anns 
fasslich  vorzuführen , v iele alte  Z eugnisse  einflechtend. E r beton t gegen V ilm ar, 
d e r  seinen M assstab für das V olksm ässige aus den L iedern  des 14. bis IG. J a h r ­
hunderts entnim m t, die W andlungen im  G eschm acke des V olkes (S. 20), der von 
den G ebildeten  oft m issverstanden  w urde, und  hofft au f eine Zeit, in d e r die 
G esch ich te  des ‘V o lkstons’ bekannt ist. E r  w eist die B änkelsängerlieder und 
M oritaten zurück, rechne t ab er K unstgedich te , die vom V olke gesungen  w erden, 
zu den V olksliedern . A ls das w esentlichste  äussere  M erkm al der le tz teren  erschein t 
ihm  das S ingen in einem  von der volkstüm lichen Sitte zusam m engeführten  C hore 
(S . 14). S a h r s 3) hübsche  A usw ahl von T ex ten  (zuerst 1901), die je tz t au f zwei 
B ändchen angew achsen ist, en thält 82 h is to rische  L ieder, B alladen, L iebes-, ge is t­
liche und versch iedene L ied e r vom  14. b is 19. Jah rh u n d e rt m it den M elodien und 
sorgfältigen E inleitungen und  T ex terläu terungen . D a der H erausgeber zugleich 
gu te  L itera tu rnachw eise  liefert, d a rf  sein W erkchen  als das bequem ste und  w ohl­
feilste zu r ersten  E in führung  in das S tudium  des V olksliedes bezeichnet w erden. — 
Zu g leichem  Z w ecke is t das aus einem  V ortrage erw achsene B üchlein K i n z e l s 4) 
bestim m t, das von H erders W iederen tdeckung  des V o lksliedes ausgehend, dessen 
B lütezeit im 'R e fo rm a tio n s jah rh u n d e rt kundig  sch ildert und 31 T ex te  m it sp rach­
lichen und sach lichen  E rläu terungen  m itteilt. G egenüber d ieser sch a rf und  knapp 
gehaltenen  D arste llung  tr itt die e iner straffen D isposition  erm angelnde ‘ästhetische

1) 0 . B ö c k c l, Handbuch des deutschen Volksliedes, zugleich vierte gänzlich neu 
gestaltete Ausgabe von A. F. C. V ilm a rs  Handbüchleiu für Freunde des deutschen Volks­
liedes. Marburg, Ehvcrt 1908. V II, 393 S. 5 Mk.

2) J . W. B r u in i e r ,  Das deutsche Volkslied. D ritte umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. Leipzig, Teubner 1908. V I, 151 S. geb. 1,25 Mk. (Aus N atur und Geistes­
welt 7).

3) J. S a h r ,  Das deutsche Volkslied, ausgewählt und erläutert. D ritte vermehrte 
und verbesserte Auflage. Leipzig, Göschen 1908. Zwei Bändchen. 136 und 110 S. je
0,80 Mk. (Sammlung Göschen 25. 132).

4) K. K in z e l, Das deutsche Volkslied des 16. Jahrhunderts, für die Freunde der 
alten L iteratur und zum Unterricht eingeleitet und ausgewählt (zuerst 1885). Zweite ver­
besserte und vermehrte Auflage. Halle, Waisenhaus 1909. 93 S. 1 Mk.
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W ü rd igung ’ H. G r a e f s 1) in den H in tergrund . U nter d ie  populären Schriften im 
guten  Sinne des W ortes gehört auch S c h e l l s 2) H andbuch W enn der Vf. (S. V I) 
bescheiden  gesteht, dass es au sserha lb  se iner A bsicht lag, N eues zu bieten, und  
dass er au f dem  fusse, w as unzäh lige F o rscher e ra rbe ite t haben, so ist doch an ­
zuerkennen , dass e r sich gute F ü h re r w ählt, w ie Böcke], B ruin ier, Sahr, HaufTen, 
H ildebrand , und  durchw eg besonnen und  m assvoll urteilt, wo er einzelne Be­
hauptungen  je n e r  G ew ährsm änner e inschränken  zu sollen m eint. In  20 A bteilungen 
besp rich t e r die hauptsäch lichsten  F ragen seines T hem as und  die verschiedenen 
L iedgattungen , ohne den G egenstand erschöpfen zu wollen, b isw eilen  auch über 
d ie G renzen D eutschlands h inausgebend. G elegentlich  te ilt er neue T ex tfassungen  
m it (S. 3 4 f. 78. 151 f. 175). A ngehängt is t eine 17 Seiten s ta rke  L itera tu rübersich t, 
gegen deren  A usw ahl und A nordnung ich allerd ings einiges einzuw enden hätte. 
D ie in  derselben  Sam m lung ersch ienene E inführung  in das K inderlied  und K inder­
spiel von W e h r h a n 3) w ill ebenfalls nu r das für w eitere K reise W issenw erteste  
bringen und erre ich t diesen Zweck auch im  ganzen, w enngleich m an einiges w ie 
die von Schläger oben 17, 266 hervorgehobene D ram atisierung  a lte r V o lksballaden  
und  W ossid los ausgezeichnetes Buch vom Jah re  1906 verm isst. A uf die nach 
B öhm e gegebene Ü bersich t der L ieder- und Spielgattungen folgen M itteilungen ü b er 
ä ltere Zeiten, m ythologische B edeutung, M etrik, M usik, Sprachliches, gesch ich t­
liche R em iniszenzen  u. a , a lles durch B eispiele be leb t und durch  nützliche L ite ra tu r­
angaben w eiteren S tudien em pfohlen. In  der B ibliographie (S. 172— 189) jedoch  
w undert m an sich  n irgends John  M eiers trefflicher L eistung  im  G rundriss d e r 
germ anischen  Philologie und  dem  seit 1879 bestehenden  Jah resb e rich t für ger­
m anische Philo log ie  zu begegnen; auch w äre eine A nordnung der L andschaften  
nach sprachlichen G esichtspunkten der h ie r gew ählten  politischen G eographie en t­
schieden vorzuziehen, nach der die Schw eiz und Ö sterreich  e rs t h in te r Skandinavien, 
E ngland  und dem  französisch redenden  Belgien rang ieren  und  die G rafschaft G latz 
sogar als ö sterreich ische P rovinz auftritt.

U nter den E inzeluntersuchungen, die w ir an d iese H andbücher anreihen, sind 
diesm al m ehrere  zu verzeichnen, w elche der ä lteren  Periode des deutschen  V o lks­
liedes gew idm et sind. D ie v ie lum strittene F rage nach dem  U rsprünge der V olks­
poesie behandelt John  M e i e r 4) in einem  gedankenreichen  und  au f um fassender 
K enntnis ruhenden  V ortrage üb er die E n tstehung  und E ntw ick lung  des V olksepos. 
D ie G rundlage desselben  b ildet d ie poetische oder p rosaische H eldensage, die von 
Indiv iduen  durch  Sim plifizierung und A usgestaltung  gesch ich tlicher T atsachen  und 
verdunkelter M ythen geschaffen und  von der G esam theit übernom m en ist. D er 
epische H eldensang  w ird w eiter ausgeb ildet durch einen Sängerstand, der au f die 
G unst des besitzenden  A dels angew iesen is t und sich nach dessen A nschauungen 
rich tet. D ie Sänger sind entw eder im provisierende Aoiden, d ie n u r Stoff und 
typ ische B estandteile  besitzen, oder R hapsoden , deren  T ä tigke it nu r im  W ieder­
holen fertiger L ieder besteht. D as E rstarren  form elhafter W endungen  und B ei­
w örter, die R este  ä lte re r K ulturperioden , die Ü bernahm e äo lischer Form en durch

1) H. G ra e f ,  Deutsche Volkslieder, eine ästhetische Würdigung. Leipzig, Verlag 
für Literatur, Kunst und Musik 1907. 142 S.

2) 0 . S c h e l l ,  Das Volkslied. Leipzig, W. Heims 1908. V III, 204 S. 2 Mk. (Hand­
bücher zur Volkskunde 3).

3) K. W e h rh a n , Kinderlied und Kinderspiel. Leipzig, W . Heims 1909. V III, 189 S*
2 Mk. (Handbücher zur Volkskunde 4).

4) John M e ie r , Werden und Leben des Volksepos. Rede gehalten den 15. Nov. 1907 
am Jahresfeste der Universität Basel. Halle a. S., Nicmcycr 1909. 54 S.
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ionische Sänger gew ahren  w ir n ich t n u r im  hom erischen  Epos, sondern  ähn lich  
auch  im m itte la lterlichen  und  noch heu t in den L iedern  d e r Finnen, R ussen , 
K irgisen , A tjeher. D en Ü bergang  vom L iede  zum  G esaratepos sieh t M. (von 
L achm ann w ie von K er und H eusler abw eichend) in e iner W and lung  des knappen  
Stils zum  re icheren , die bere its in den L iedern  se lb st e in trat, und  im E rscheinen 
eines schöpferischen  Ind iv iduum s, das den S chritt zur G esam tkom position  ta t und  
d iese zugleich schriftlich  fixierte. O hne eine N iedersch rift hä tte  sich w eder die 
Ilia s  im  Y olksm unde fortgepflanzt noch das N ibelungenlied . W enn  m an ab er als 
V olkspoesie  erst die D ichtung bezeichnet, die im  V olksm unde lebt, bei der aber 
das V olk  nichts von den indiv iduellen  A nrechten w eiss, so g ib t es ein V olksepos 
im strengen Sinne überh au p t nicht. — E ine  beach tensw erte  U ntersuchung  über die 
F orm el ‘singen und  sagen’, die W. G rim m  182!) als den technischen A usdruck für 
den rezitie renden  V ortrag  ep ischer L ied e r auffasste , liefert S c h w i e t e r i n g 1); er 
zeigt, dass die geistlichen  D ich ter des 10. Jah rh u n d erts  dam it n u r  den b ib lischen 
A usdruck ‘can ta re  et d icere psalm um ’ W iedergaben und dass ers t die Spielleute 
und  die höfischen D ich ter eine doppelte A rt des V ortrages, der F orm  oder des 
Stoffes dam it bezeichneten. ln  einem  stoffreichen und  seh r b reit geschriebenen  
B uche, ü b e r das ich w eiter un ten  genauer berichte, h a t U h l 2) d ie  W iniliod, die 
K arl der G rosse 789 den N onnen un tersag te , als gem einsam e A rbeitslieder zu e r­
w eisen gesuch t und eine Ü bersich t üb er die deu tschen  B erufs- und S tandeslieder 
und  deren  Sam m lungen angehängt, die n icht ohne N utzen sein m ag, w enngleich 
d e r  G rundgedanke des W erkes au f e iner w enig w ahrscheinlichen V erm utung 
beruh t. — D en h is to rischen  Z usam m enhang  zw ischen d e r höfischen L y rik  des 
13. Jah rh u n d erts  und der V o lksd ich tung  des 15. erläu tern  m ehrere  tüchtige, dein 
N achleben e inze lner M innesänger gew idm ete A rbeiten. D ie um fänglichste  is t die 
von B r i l l 8) , w elche von H aupts k ritischer Sonderung der echten und unechten  
L ieder N eidharts von R eu en th a l ausgehend , die letzteren  genau  betrach te t und  aus 
ihnen den  gew altigen Einfluss N eidharts a u f die F o lgezeit bis zu F isch art hin 
erw eist. Seine rea lis tisch -sa tirisch e  D orfpoesie, die das A ufkom m en eines trotzigen 
B auernstandes zur V oraussetzung  h a t und zugleich an das V orb ild  der französischen 
P astou re lle  anknüpft, ü b e rtra f  a lle  ändern  ritte rlichen  L yriker an W irkung . B. 
ze ig t schon in den H andschriften  des 13. Jah rh u n d erts  die A nsätze zur Ü bertre ibung  
und  V errohung , die E inschaltung  unech te r Strophen und  neu er T öne, d ie  E n t­
stehung  des Schw ankes von N eidhart im F ass und von bäurischen T ru tzstrophen . 
D ie zw eite Stufe ste llen  die in B ayern und Schw aben entstandenen H ss. des
15. Jah rh u n d erts  dar, in denen R o h e it und O bszönität sich in u n e rfre u lic h e rW e ise  
b re it m acht und  viele alte  M otive (der U ngenannte, E ngelm ar, die Spiegelgeschichte) 
w eitergesponnen w erden ; eine ganze R eihe  neuer Schw änke zeigt N eidhart als 
eine Art H ofnarren  der H erzöge F ried rich  und Otto von Ö sterreich  oder als 
B auernfeind nach A rt des K alenbergers und  E ulensp iegels. Auch in zw ei la te in ischen  
G rabschriften  sucht m an die Persön lichkeit des H elden zu charak terisieren . Ums 
Ja h r  1490 endlich  schafft ein  literarisch  geb ild e te r B earbeiter zu A ugsburg  (?) aus 
dem  W üste  der Ü berlieferung  ein leid liches G anzes, das V olksbuch von N eidhart 
Fuchs. Auch die übrige L yrik  des 15. Jah rh u n d erts  verrä t m ehrfach N achahm ung 
N eidharts, wie B. an den L iedern  H ans H esellohers, an H einrich  W ittenw eiler,

1) J. S c h w ie te r in g ,  Singen und Sagen. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht 
1908. 57 S.

2) W. U h l, Winiliod. Leipzig, E. Avenarius 1908. V III, 427 S. (= Teutonia 5).
3) R. B r i l l ,  Die Schule Neidharts, eine Stiluntersuchung. Berlin, Mayer & Müller

1908. V III, 252 S. 7,50 Mk. (= Palaestra 37).
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N eidharts G efräss, der V erhöhnung  der B auern  im  F astnachtssp iel und V olkslied, 
sow ie der sym bolischen D eutung  seines N am ens durch  den Schm ieher hübsch 
nachw eist. — G leich N eidhart sind noch and re  M innesänger w ie W irn t von G raven- 
berg, H einrich  von M orungen, R e in m ar von B rennenberg , d e r T an n h äu ser und  
W olfram  H elden der V olkssage gew orden. V on dem  B rennenberger, de r um  1250 
o der 1275 von den R egensbu rgern  ersch lagen  w ard, e rzäh lte  m an wohl bere its  
im  14. Jah rh u n d ert, er sei von einem  eifersüch tigen  G atten  getö tet und sein H erz 
gebra ten  d e r G eliebten  vorgesetzt w orden. D ie M eistersinger bearbeite ten  diese 
Sage wie auch die M är von seinem  U rteile  ü b e r die Schönheit der H erzogin  von 
Ö sterreich  und der Königin von F rankre ich  im  neunzehnzeiligen B rem bergerton 
und  ahm ten  seine L iebeslieder nach. 16 solche B rem b erg e r-G ed ich te  und  ein 
V olkslied  in vierzeiligen S trophen h a t A. K o p p 1) aus D rucken  und  H ss. des
15. bis 17. Jah rh u n d erts  gesam m elt und  m it e iner E in le itung  veröffentlicht, ohne 
in eine genauere  U ntersuchung  des V erhältn isses zu den älteren  L iedern  e in ­
zutreten. N och re icher entw ickelte sich die T annhäusersage, von der G o I th  e r 2) 
und  D ü b i  (oben 17, 249— 264) handeln , au f G rund des dem  D ich te r zugeschriebenen  
B ussliedes; im 14. Jah rh u n d e rt w ard die ihm  gegenübertre tende F rau  W elt zur 
S ibylle von N ursia, im  15. zu F rau V enus um gestaltet, w orauf im  V olksliede des
16. noch der V enusberg  und  das S tabw under hinzukam . D ie Stoffgeschichte der 
B alladen von den zwei K önigskindern  und  von der N onne beleuchteten  S a h r 3) 
und O l b r i c h 4); die L ieder, in denen eine L ilie  dem  G rabe des H elden oder der 
H eld in  en tspriesst, um  en tw eder seine U nschu ld  zu bezeugen oder sein V erlangen 
nach  R ach e  oder nach  V erein igung  m it der G eliebten kundzu tun , un tersuchte  
B lü m m l6). J . M e i e r 6) bestätig t d ie  A nnahm e, dass die so häufig in d e r L iebes- 
poesie gebrauch te  V ersicherung  ‘Du bist m in, ich  bin d in ’ eine alte V erlobungs­
form el war, durch  w eitere  Zeugnisse. M it den bere its  von H erder bem erkten  
‘Sprüngen und W ü rfen ’ d e r ä lteren  L ied e r beschäftig t sich G r ä b e r 7) und  e rö rte rt 
neben  unverm ittelten  Übergängen auch  solche, die du rch  m angelhafte Ü berlieferung, 
A uslassung oder V erm ischung  m it ändern  L iedern  en tstanden  sind. D e r E n t­
w icklung der V olks- und der K unstballade geh t R u n z e 8) in einem  populären  
V ortrage nach, d e r auch einige pom m ersche L iedfragm ente en thä lt; dem selben 
T h e m a  is t eine n ich t sonderlich  tiefschöpfende B etrach tung  von W a t t e z 9) ge­
w idm et; un te r den beigegebenen 14 T ex ten  befindet sich auch ein angeblich alt-

1) A. K o p p , B rem berger-G edichte, ein Breitrag zur Bremberger-Sage. Wien, 
R. Ludwig 1908. 63 S. 2 Mk. (= Quellen und Forschungen zur deutschen Volkskunde 2). — 
Weitere L iteratur bei Bartsch-G olther, Liederdichter 1901 p. LXVII. Auf Kopps nr. 17 
beruht die dänische Ballade ‘Hertug Frydenborg’ (Grundtvig, DgF 305).

2) W. G o l th e r ,  Tannhäuser in Sage und Dichtung des Mittelalters und der neuen 
Zeit (W alhalla 3, 15—67).

3) J. S a h r ,  Die Schwimmersage (Leipziger Zeitung 1907, wiss. Beil. 30 -34 ).
4) K. O lb r ic h ,  Drei schlesische Abarten der Nonnenmäre (Mitt. der schles. Ges. f. 

Volkskunde 18, 42 — 61).
5) E. K- B lü m m l, Die Volkslieder von der Lilie als Grabesblume (Studien zur vgl. 

Litgesch. 7, 161—191).
6) J . M e ie r , Kleinigkeiten 1 (Schweiz. Archiv f. Volkskunde 11, 269—278).
7) G. G rä b e r ,  Das Sprunghafte im deutschen Volkslied, ein Beitrag zur Textkritik 

und Erklärung des Volksliedes. Progr. Klagenfurt 1907. 26 S.
8) M. R u n z e , Volkslied und Ballade. Berlin, Verein für bildende Volksunterhaltung 

[1908]. 48 S.
9) 0 . W a t te z ,  De germaansche bailade, haar ontstaan en hare beteekenis (Verslagen 

der k. vlaamsche academie 1908, 329—396).
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v läm ischer vom M utterherzen, das d e r en tarte te  Sohn se iner G eliebten  bringt, e ine 
offenbare F älschung .

F ü r die T ex tpub likationen  gew ähren  die  em sig durchsuch ten  ä lteren  H and­
schriften  und  gedruckten  L ied erb ü ch er der öffentlichen B iblio theken  noch im m er 
Stoff. D er eifrigste  und  g lück lichste  F o rsch e r au f diesem  G ebiete is t A rthu r 
K o p p 1), d e r uns einen höchst dankensw erten  Ü berblick  ü b e r die L iedersam m lungen  
des 15. b is 18. Jah rh u n d erts  und die  in  versch iedenen  Z eitschriften  und B üchern 
vers treu ten  N achrichten  ü b e r sie beschert und dadurch  G oedekes ohnehin  n u r dem
16 Jah rh u n d e rt ge ltende Z usam m enstellung  im  G rundriss 2, 25— 87 trefflich ergänzt. 
Möge es ihm  vergönnt sein, se lb e r d ie gesam te Ü berlieferung des ä lteren  V olks­
gesanges von 1500 bis 1750 aus L iedersam m lungen, M usikalien und fliegenden 
B lättern  se iner A bsicht gem äss in einem  W erke  zusam m enzubringen! D en grössten  
T e il d ieser A rbeit h a t e r  bere its  geleistet. E ine  B rü sse le r H s. aus der zw eiten 
H älfte des 16. Jah rh u n d erts  voll n iederrhe in ischer und n iederländ ischer S prüche 
und geis tlicher und w eltlicher L ied e r beschre ib t P r i e b s c h 2) und d ruck t eine 
g rosse A nzahl der le tz teren  ab. U lrich  S c h m i d 3), B lü m m l4) und  B o l t e 5) ver­
öffentlichten einzelne T ex te  ä lte re r Zeit und  gaben B em erkungen zu solchen. 
R i e s e r 6) un ternahm  eine um fassende V erg leichung  d e r L ieder des W u n d erh o rn s 
m it ih ren  Q uellen , doch n ich t zu dem  Zw ecke, die G eschichte des V olksliedes zu 
fördern, sondern  M ateria l zu r B eurteilung  von A rnim s und  B rentanos g e is tiger 
A uffassung und  D ichtung zu gew innen. E r teilt d ie G edichte des 15. bis 17. J a h r­
h underts  und  die neueren  L ieder in G ruppen (höfische, h istorische, Legenden, 
B alladen  usw .) und  besprich t in d ieser A nordnung die  einzelnen N um m ern des 
ersten  und dann des zw eiten bis d ritten  B andes. D er B erliner B uchhändler 
B r e s l a u e r 7) beschre ib t m it m inutiöser G enauigkeit eine kostbare  Sam m lung 
von 556 L iederdrucken  des 16. bis 18. Ja h rh u n d e rts , die grössten teils von dem  
bekannten H ym nologen K arl B iltz (-{- 1901) zusam m engebrach t w ard  un d  für die 
geistliche D ichtung L uthers, der böhm ischen B rüder, de r W iedertäufer, ab er auch 
fü r das w eltliche L ied  w ertvolles M ateria l en thält; viele Illu stra tionen , sorgsam e 
E rläu terungen  und ein v ierfaches R eg iste r m achen d iesen K atalog zu einem  ge­
diegenen w issenschaftlichen N achschlagew erke. — E ine neue A usgabe der ä lteren  
h isto rischen  V olkslieder w ird dem  V ernehm en  nach von d e r D irek tion  der 
M onum enta G erm aniae h is to rica  geplant. Inzw ischen setzt Aug. H a r t m a n n 8) 
d ie bis 1554 reichende L iliencronsche Sam m lung für Bayern und Ö sterreich  fort. 
D er erste  Band seines W erkes, das die bere its  in ändern  Sam m lungen gedruck ten

1) A. K o p p , Über ältere deutsche Liedersammlungen (Archiv f. neuere Sprachen 
121, 241- 279). — Ein Liederbuch aus dem Jahre 1650 (Zs. f. dtsch. Phil. 39, 208—222).

2) R. P r ie b s c h ,  Aus deutschen Handschriften der Kgl. Bibliothek zu Brüssel (Zs. 
f. dtsch. Phil. 38, 301-333. 436 -467. 39, 156 179).

3) U. S c h m id , Volkslieder (W alhalla 3, 281—287).
4) E. K. B lü m m l, Zum deutschen Volksliede (Hess. Bl. f. Volkskunde 6 ,2 4 —43). — 

Volksliedmiszellen I I I  (Archiv f. n. Spr. 118, 1—16. 273-288 . 119, 1—19).
5) J . B o lte ,  Zum deutschen Volksliede 31 — 35 (oben 18, 76 -88 ).
6; F. R ie s e r ,  Des Knaben W underhorn und seine Quellen. Dortmund, Ruhfus 1907. 

IX , 560 S. 15 Mk.
7) M. B r e s l a u e r ,  Katalog 3: Documente frühen deutschen Lebens 1. Reihe: Das 

deutsche Lied geistlich und weltlich bis zum 18. Jahrhundert. Berlin, Breslauer 1908. 
X I und S. 277—581, mit etwa 100 Abbildungen. 8 Mk

8) A H a r tm a n n ,  Historische Volkslieder und Zeitgedichte vom 16. bis 19. Jah r­
hundert, gesammelt und erläutert, mit Melodien hsg von H. A b e le , 1. Band: Bis zum 
Ende des dreissigjährigen Krieges. München, Beck 1907. V II, 352 S. 12 Mk. — Zu S. 198 vgl.
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L ieder aussch liesst, en thält 96 aus H ss. und F lugb lä ttern  hervorgezogene D ichtungen 
aus der Z eit von 1 5 2 2 -  1648 in vere in fach ter Schreibung  m it re ichhaltigen  und 
soliden h is to rischen  und sp rach lichen  E rläu terungen . N eben einem  L iede a u f  
F rundsberg , der frischen Schilderung  eines P ferderaubes (Nr. 24) und m ehreren  
L iedern  a u f Fad ingers B auernaufstand  von 1626 (Nr. 3 7 —54) erscheinen viele 
D ichtungen der W iedertäu fer und  E xulan ten . B edauerlich  is t nur, dass H. n ich t 
gleich L iliencron  durch Ü berschriften und K olum nentitel fü r die B equem lichkeit 
des L esers gesorgt ha t; A utoren- und  alphabe tisches R eg is te r  w ird  hoffentlich der 
Schlussband  bringen. D ie ausgezeichnete  Sam m lung der gesch ich tlichen  L ied er 
und Sprüche W ürttem bergs, w elche S t e i f f 1) im V erein  m it M ehring 1901 begann, 
is t ihrem  A bschlüsse nahe gerück t; w ir erhalten  die Nr. i 02— 267, w elche die 
V erfassungskäm pfe von 1815 und die R eak tion  und R evolu tion  bis 1848 schildern , 
in m usterhafter W eise bis ins E inzelnste  erläu tert. K l a p p e r 2) m acht eine D ichtung 
au f die H inrichtung eines B reslauer K riegsobersten  vom Ja h re  1446 bekannt. 
S c h w e r d f e g e r 3) führt das bekannte L ied  ‘0  du lieber A ugustin’ zurück  a u f 
eine 1739 gedruckte  E rzäh lung  F uhrm anns von einem  Sackpfeifer A ugustin, d e r 
1679 zu W ien nachts im R ausche  in eine P estg rube gerie t und w ohlbehalten  
w ieder herausstieg . Noch g rün d lich er leg t M i t z s c h k e 4) die E ntstehung  des au f 
e iner unhistorischen  Sage beruhenden  L iedes ‘D ie H ussiten  zogen vor N aum burg’ 
dar, das 1832 durch den N aum burger A uskulta to r K arl Seyferth  ( f  1865) ged ich te t 
w ard. W e d d i g e n 5) p ro testie rt nachdrück lich  gegen die A nsprüche G. Hoff- 
m anns au f die V erfasserschaft des K utschkeliedes, die auch oben 15, 155 u n te r­
sucht und  zurückgew iesen w urden. A uf einem  der berühm ten  histo rischen  K onzerte 
in B reslau  hatte  E. B o h n 6) 24 N ationalhym nen der europäischen V ölker nebst 
erläu ternden  B em erkungen vorgeführt; je tz t legt e r d iesen  V ortrag  in erw eite rte r 
G estalt nebst den M elodien vor. B. steh t natürlich  au f den Schultern se iner V or­
gänger T appert, Abert, Boehm  u. a., b ietet ab er m anches Neue und zeig t ver­
ständige Z urückhaltung  gegenüber den vielen au f diesem  G ebiete w uchernden  
H ypothesen. E r m acht da rau f aufm erksam , dass das B edürfnis nach einer V olks­
hym ne zuerst bei dpn germ anischen  N ationen em pfunden w ard ; ‘G od save the  
k ing’ (1743) und  ‘R u le  B ritann ia’ (1740) sind  die ä ltesten  E xem plare  d ieser 
G attung; Spanien und die T ü rk e i behelfen sich m it M ärschen ohne W orte. F ü r 
d ie  V erdeu tschung  der T ex te  spendeten  T h . S iebs und  G ertrud  H oltze Hilfe.

Jahrb. f. Gesell, des Protestantismus in Österreich 27, 74; zu S. 330 oben 13, 222; zu 
S. 333 oben 14, 217 und 13, 224; zu S. 344 oben 14, 220. Andere Nachträge gibt
E. S c h r ö d e r  im Anzeiger f. dtsch. Altertum 32, 193- 203.

l i  K. S te i f f  und G. M e h r in g , Geschichtliche Lieder und Sprüche W ürttembergs, 
im Aufträge der Württembergischen Kommission für Landesgeschichte gesammelt und 
hsg. 6. Lief. Stuttgart, Kohlhammer 1908. S. 789—960. 1 Mk.

2) J . K la p p e r ,  Leonhard Assenheimer, historisches Volkslied vom Jahre 1446 (Zs. 
f. dtsch. Altertum 50, 202 -  205).

3. J . S c h w e rd fe g e r ,  Die Pest in Wien 1679 und die Augustinlegende. Progr. 
Wien 1907. 17 S.

4) P. M itz s c h k e , Das Naumburger Hussitenlipd, ein Beitrag zur Geschichte der 
deutschen volkstümlichen Dichtung. Naumburg, Doinrich 1907 32 S. 1 Mk.

5; O. W e d d ip e n , Is t G. Hoffmann als Autor des populär gewordenen Kutschke­
liedes zu betrachten? (Archiv f. neuere Spr. 121, 280 — 282).

6; E. B o h n , Die Nationalhymnen der europäischen Völker. Breslau, Marcus 1908. 
75 S. 2,40 Mk. (Wort und Brauch Jisg. von Siebs und Hippe, Heft 4).

Z eitsch r . d. V erein s  f. V o lk sk u n d e . 1909. 1 5
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W ir gelangen endlich  zu den A rbeiten, die das neuere  V olkslied  behandeln, 
und können zu u n se re r F reude auch h ier ein  rüstiges F ortsch re iten  feststellen. 
D ie für die A ufzeichnung d e r in Ö sterreich  gesungenen  V olkslieder vom W iener 
K ultusm in isterium  berufene K om m ission und  die A rbeitsausschüsse in den einzelnen 
L andschaften  haben , wie das Lit. Zbl. 1908, 1149. 1181 berichtet, re iche  E rnte 
g eha lten ; ü b e r die Sam m lung der deu tsch -böhm ischen  L ied er teilte  H a u f f e n 1) 
G enaueres mit. D er rüh rige  L e ite r des deutschen V olksgesanges in W ien und  
H erausgeber se iner bis zum 11. Jah rgange  ged iehenen  Z eitschrift, J . P o m m e r ,  
h a t n ich t bloss, wie früher erw ähnt, eine p rak tische  A nleitung fü r d ie Sam m lung 
geschrieben , sondern  auch in e iner F lu g sch rif t2) seine eigenen  E rfahrungen  an ­
schaulich  dargestellt. E benso  h a t d ie  zu r Sam m lung d e r deu tsch-schw eizerischen  
V olkslieder beste llte  K om m ission üb er 5000 N um m ern m it und ohne M elodie 
zusam m engebrach t und bere ite t die A usgabe des ers ten  B andes, der K inderlieder 
en thalten  soll, vor (D eu tsche  L itera tu rze itung  1908, 483). Im  D eutschen  R eich  
ha t die seitens des V erbandes der volkskundlichen V ereine gep lan te  Inven ­
ta ris ie rung  und  R eg istrie ru n g  der L ieder aus M angel an M itteln noch verschoben 
w erden m üssen  (M itteilungen 8, 3). M öchte h ie r die nächste Z ukunft Abhilfe 
schaffen und  ein gedeih liches W irken  erm öglichen!

Zu den L iederveröffen tlichungen , die neben  jen e r im Stillen geüb ten  Sam m el­
tä tigke it e inhergehen , haben die A lpenländer das m eiste  beigetragen . P o m m e r 3) 
ha t aus e iner um  1835 en ts tandenen  H andschrift und m ündlicher Ü berlieferung
35 L iebes- u n d  S cherz lieder des ste irischen  D orfes T u rrach  hervorgezogen und 
m it e in facher K lavierbegleitung  versehen . U m  die H ebung  des T iro le r L ieder­
schatzes h a t sich K o h l 4) von neuem  verd ien t gem acht. N achdem  e r in e iner 
dritten  N achlese zu se iner g rossen  für gem isch ten  C hor gesetzten  Sam m lung 
‘ech te r T iro le rlied e r’ '27 w eitere  N um m ern gegeben, un te r denen sich auch einige 
ins V olk gedrungene S tücke von C astelli und B aum ann befinden, w andte  er sich 
in seinen ‘heiteren  V olksgesängen’, m it denen B lüm m ls Q uellen  und Forschungen  
zu r V olkskunde verheissungsvoll e ingele ite t w erden, zu den b isher w eniger b e­
achte ten , aber g leichfalls im  V olke verbreite ten  v ielstrophigen  R eim gedich ten , die 
ein- oder m ehrstim m ig  zur G itarre  oder Z ither vorgetragen w erden und einzelne 
C harak te re , den B ettler, K ästenbrater, M usikanten, Fuhrm ann, B auernknecht, T rinker, 
ein zankendes E hepaar usw . lustig  genug vorfuhren, satirisch  über die W eiber, die 
Mode, die A kzise, den herrischen  B auern  oder die ganze R e ih e  der Stände und 
H andw erke herziehen, den Sündenfall Adams, eine Szene zw ischen E insied ler und

1) Deutsche Arbeit 6, 39Gf. (1907). Mitteilungen des Verbandes deutscher Vereine 
für Volkskunde 8, 9 —21 (1908).

2) J . P o m m e r , Über das älplerische Volkslied, und wie inan es findet. Wien, 
Robitschek 1907 . 82 S. 0,60 Mk. (Flugschriften und Liederhefte hsg. von dem deutschen 
Volksgesangvereine in Wien 12).

3) J. P o m m e r ,  Turracher Lieder, 35 Volkslieder von der steirisch-kam tnerischen 
Grenze für eine oder zwei Singstimmen mit Begleitung des Flügels eingerichtet. Wien, 
Robitschek [1908]. 26 S. 4°.

4) F. F. K o h l ,  Volkslieder aus Tirol, dritte Nachlese zur Sammlung ‘Echte Tiroler- 
lieder’, gesammelt und gesetzt. Wien, Last 1907. 47 S. 1,50 Kr. (Fünftes Liederheft des 
deutschen Volksliedvereines in Wien). — Heitere Volksgesänge aus Tirol (Tisch- und Gesell­
schaftslieder) m it Singweisen, im Volke gesammelt und zusammengestellt. Wien, Ludwig
1908. 164 S. 6 Mk. (Quellen und Forschungen zur deutschen Volkskunde hsg. von Blümml 
Bd. 1). — Die T iroler Bauernhochzeit. Sitten, Bräuche, Sprüche, Lieder und Tänze mit 
Singweisen. Wien, Ludwig 1908. X, 282 S. 9 Mk. (Quellen und Forschungen zur deutschen 
Volkskunde Bd. 3).
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T eufel oder einzelne S ch ildbürgerstre iche drastisch  beschreiben usw . S tehen auch 
d iese 102 N um m ern an d ichterischem  W erte  m eist h in te r d e n 'k u rz e n  Schnader- 
hüpfcln  zurück, so liefern  sie doch eine erheb liche  E rgänzung  zum  B ilde des 
süddeutschen  V olksliedes, das, allein  nach jenen  beurteilt, sich fast in der D ar­
ste llung  des L iebes- und W irtshauslebens zu erschöpfen schienc. ln m anchen 
Fällen gelang  es Kohl, den bäuerlichen  V erfasser zu erm itteln , in ändern  hätte  er 
du rch  V erg leichung  anderer, n ich ttiro lischer Sam m lungen V arian ten  feststellen 
können; vgl. z. B. nr. 2, 10, 11, 71 (Bolte, D er B auer im deutschen  L iede 1890),
46 (oben 13, 224), 61 (H offm ann-P rah l, V olkstüm l. L ieder nr. 1213: D as D orf­
schulm eisterle in ), 75 (E rk -B ö h m e  nr. 1741: W enn der T opp aber). D ie T ex te  
sind  säm tlich in der M undart aufgenom m en, ein kleines W örterbuch  is t angehängt — 
N och tiefer hinein in das V olksleben leuch te t K ohls ebenfalls in den ‘Q uellen  und 
Forschungen’ veröffentlichtes Buch über die T iro le r B auernhochzeit, wohl die um ­
fänglichste Schilderung, w elche die H ochzeitsbräuche e iner einzelnen L andschaft 
b isher erfahren haben, und um  so w ertvoller, als auch h ier die a lten  Sitten zu 
verschw inden anfangen. D ie eigentliche B eschreibung  des V erlaufes der Hochzeit, 
und  zw ar getrenn t fü r 19 versch iedene O rtschaften nebst w eiteren  L ite ra tu r­
nachw eisen b ilde t den Schluss des B uches; voraufgehen 68 L ieder (näm lich hoch­
deu tsche, die m ehrstim m ig  in  der K irche gesungen w erden, und  fröhliche T afe l­
lieder, d ie  m eist in d e r M undart abgefasst sind), 10 um  1800 entstandene Tänze 
aus K aste llru th  und R eim ereien  und Sprüche, d ie  in den einzelnen D örfern bei 
d e r L adung der G äste, beim  B rau tbegehren , beim  D ank und beim  Em pfange des 
jungen  P aares üb lich  sind ; auch in Schnaderhüpfeln  w erden die  jungen  E heleu te  
geneckt, das B rau tsteh len  und das Z aunm achen (W egversperren ) is t oft zu 
d ram atischer W echselrede  ausgebildet, m ask ierte  Personen  überreichen  beim  M ahle 
eine B rauttorte m it Püppchen  als V orbedeutung des E hesegens. W eite r erfahren 
w ir m anches über die Speiseordnung und allerlei A berglauben, üb er den H ochzeits- 
lärm  (C harivari), das F au lew eib -S ingen  (oben 10, 402) und die V erspo ttung  der 
verlassenen  G eliebten. Ähnlich der H ochzeit w ird die P rim iz, die erste  M esse des 
neugew eihten  P riesters, durch Lied und Schm aus (oben 18, 8fS) gefeiert; daher 
ha t Kohl auch diese anhangsw eise dargestellt. D ö r l e r  und B l ü m m l 1) teilten 
neue V ersionen bekann ter B alladen aus V orarlberg , O berösterreich  und S ieben­
bürgen m it; J u n g b a u e r 2) dagegen w andte in e iner tüchtigen A rbeit ü ber den 
V olksgesang im B öhm erw ald sein In te resse  den P roduk tionen  neuerer V olks­
dichter, Johann  G abriel, Johanna  R aschko , L udw ig B aier u. a. zu, die n ich t über 
ihre H eim at h inausgedrungen sind, aber do rt schon m ehrfache U m form ungen e r­
litten haben . Sie behandeln die K riege von 1789 und 1870, M ordtaten und spass- 
hafte B egebenheiten  und erheben  sich n ich t selten ü ber den B änkelsängerton. D aneben  
begegnen verbreite te  S tückc wie der bayrische  H iesl oder ‘W ein t m it m ir ih r 
nächtlich stillen  H aine’, Schnaderhüpfel, O stereier-, Fensterl-, H ochzeitsladersprüche 
und andre R eim e und Sprichw örter, alles m it sorgfältigen  A nm erkungen und 
L iteraturverg leichungen . D as V orw ort w eist au f N achrichten  ü ber andre  süddeutsche 
V olksd ich ter hin und versuch t eine neue Definition des V o lk slied es3). — Aus den 
Papieren  der schw eizerischen V olksliedkom m ission bringt das Schw eizerische A rchiv

1) A. D ö r le r ,  Volkslieder aus Vorarlberg (oben 17, .‘507— 311). — B lü m m l, Zur 
Ballade vom Ritter Ewald (oben 18, 431 — 433).

2) G. J u n g b a u e r ,  Volksdichtung aus dem Böhmerwalde, gesammelt und hsg. mit 
Singnoten und zwei Lichtbildern. Prag, Calve 1908. XXXVI, 236 S. (Beiträge zur deutsch­
böhmischen Volkskunde geleitet von A. Hauffen Bd. 7).

3) Hierher gehört auch J u n g b a u e r s  Aufsatz ‘Die deutsche Volksdichtung, mit
15*
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fü r V o lk sk u n d e1) 95 L ied e r m it M elodien, um  eine V orstellung  von den dort 
ruhenden  Schätzen «u  gew ähren , w ährend  G r e y e r z 2) durch  eine a lle rlieb st m it 
B ildern  und  W eisen  ausges ta tte te  L ese  von 25 schönen alten  V olksliedern , gem ein ­
deu tschen  und  schw eizerischen, vor allem  den Zweck verfolgt, fü r ihre V erb re itung  
zu sorgen, daneben  aber auch  durch Q uellennachw eise und A nm erkungen dem  
w issenschaftlichen  B edürfnis G enüge tut. E ine eigenartige E rscheinung  b ilden die 
24 Jo d e l des d re iundsiebzig jährigen , als vortrefflicher N atu rsänger auch ausserhalb  
der Schw eiz bekannten  E n tlebuchers Felder, die G a s s m a n n 3) sam t den L ied e r­
tex ten  vom  B onepartel, vom R ig ilied  (V o L uzärn  u f W äggis zue) u .a .  aus seinem  
M unde n iedergeschrieben  und  dem  D rucke übergeben  ha t; die B esucher des v o lk s­
kundlichen  V erbandstages, der im  O ktober li)08 zu B erlin  abgehalten  w urde, 
w erden sich des sta ttlichen  G reises m it V ergnügen erinnern . — ln  B aden hat 
M e i s i n g e r 4), dessen  schon im  vorigen B erichte gedach t w urde, se iner g ründ ­
lichen Schilderung  des D orfes R appenau  au sser einem  um fassenden W örterbuch  
auch die do rt bekannten V olkslieder und  K inderreim e eingefügt und ebenso die 
M undart des W iesen tals, d e r H eim at H ebels, durch  ein V erzeichnis der bem erkens­
w erten  A usdrücke und  durch  19 V olks- und 12 K inderlieder, denen ach t M elodien 
beigegeben sin d , charak terisiert. N eben P f a f l '5) is t dann noch B e c k e r 6) zu 
nennen, der e inen zu F o rs t am  Sonntag L ätare  au fgeführten  S tre it zw ischen  
Som m er und  W inter, an dem  auch H enrich Fähnrich , H ansl F ingerhut, der Scherer, 
die N udelgret u. a. teilnehm en, und  dazu eine R eihe  von F astnach ts-, Som m ertags­
und Pfingstquackreim en m itteilt. D aran schliessen sich H e lm s 7) para lle le  M it­
te ilungen  aus H essen. In  der E ifel h a t H e u f t 8), in B urscheid  F a s s b e n d e r ,  in  
L ippe W e h r h a n 9), in Sachsen Z in c k ,  S t e g l i c h 10) u. a., in Schlesien P r a d e l 11)

Beispielen aus dem Böhmerwalde’ in Blümmls weiter unten S. 238 angezeigten Beiträgen 
zur deutschen Volksdichtung (Wien, Ludwig 1908) S. 1 — 53.

1) Aus dem Volksliederschatz der deutschen Schweiz (Schweiz. Archiv f. Volks­
kunde 11, 1 -6 9 ) .

2) 0 . v. G re y e rz ,  Im Röseligarte, schweizerische Volkslieder, erstes Bändchen. Bern, 
A. Francke 1908. 78 S. 1,20 Mk.

3) A. L G a ssm a n n , Naturjodel des Josef Felder aus Entlebuch, Kt. Luzern. 
Zürich, Juchli & Heck 1908 5 Bl., 110 S. 1,70 Mk.

4) 0 . M e is in g e r ,  W örterbuch der Rappenauer Mundart nebst einer Volkskunde von 
Rappenau (Dortmund, Ruhfus 1906) S. 14—39. — Volkswörter und Volkslieder aus dem 
Wiesentale gesammelt. Freiburg i. B , Bielefeld 1907. 72 S. 2,50 Mk.

5) F. P fa f f ,  Volkslieder und Schwänke aus Lobenfeld (Alemannia 35, 105—125).
6) A. B e c k e r , Pfälzer Frühlingsfeiern. Kaiserslautern, H. Kayser 1908. 49 S. 1 Mk. 

(Beiträge zur Heimatkunde der Pfalz 2). Aus den liess. B lättern für Volkskunde 6, 
145-191.

7) K. H e lm , Fastnachts- und Sommertagsverschen aus Hessen (Hess. Bl. für Volks­
kunde 6, 192—197).

8) H. H e u f t , Volkslieder aus der Eifel (oben 18, 184 — 188: 5 Nr. — Zs. f. rhein. 
Volkskunde 6, 3 9 -4 4 : 6 Nr.). — F a s s b e n d e r ,  Drei Lieder aus der Burscheider Gegend 
(Zs. f. rhein. Vk 5, 213—217).

9) K. W e h rh a n , Reime und Sprüche aus Lippe (Nd. Jahrbuch 34, 145 — 157). [Zu 
nr. 3 vgl. Erk-Böhme nr. 838, zu 7 ebd. 851, zu 8 ebd. 1741, zu 9 ebd. 897, zu 13 ebd. 62].

10) P . Z in c k , Rockenlieder gesammelt im Erzgebirge (Mitt. d V. f  sächs. Volksk.
4, 191—202. 227—234. 271f. — L. S te g l ic h ,  Volkslieder aus Grossenhain (ebd. 4, 291 
bis 299).

11) F. P r a d e l ,  Schlesische Volkslieder (Mitt. d. schles. Ges. f. Volksk. 20, 89 — 103). — 
P. D r e c h s le r ,  Volkslieder (17 Nr. ebd. 20, 104—113).
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un d  D r e c h s l e r ,  in Posen  K l e i n 1) ,  in der B ukow ina K a i n d l 2) B alladen und 
L iebeslieder gesam m elt, von vielen ändern  B eiträgen zu schw eigen.

B esonderer B eachtung erfreu ten  sich zw ei G attungen, das K inderlied  und das 
e rs t neuerd ings in den Forschungskre is e ingeführte  ero tische L ied. U nter dem 
etw as gesuchten  T ite l ‘F u tilita tes’ haben  B lü m m l3) und P o l s t e r e r  v ier nur für 
G eleh rte  bestim m te B ände d e rb -e ro tisch e r L ieder und P rosaschw änke h erau s­
gegeben, w elche den Zweck verfolgen, nach den zahm en V olksliedern  auch jene  
b isher bei Seite gelassenen  W ild linge hervorzuziehen  und den Forschern  zu­
gänglich  zu m achen. Mit g rö sser E m sigkeit hat B lü m m l im ersten  und dritten 
T eile  d ie se r ‘N ich tigkeiten’ n ich t bloss w eitere derbe V ierze iler und G asselsprüche 
(im ganzen 234 N um m ern) zusam m engebrach t, wie sie heu t in Ö sterreich , Böhmen, 
T iro l, K ärnten  und S teierm ark  um laufen, sondern  auch system atisch  ältere  H and ­
schriften  und D rucke au f längere obszöne L ied er h in  ausgebeu te t, insbesondere 
aus dem  17. Jah rh u n d e rt eine D resdener, eine S tu ttg a rte r4) und  eine B erliner Hs., 
aus dem  18. Jah rh u n d ert das sächsische B erg liederbüch le in  und. die in B erlin  be­
findlichen A ufzeichnungen des F re iherrn  v. C railsheim , aus dem  19. G razer und 
W iener Hss. All die unsaubern  S tücke, die Kopp in seinen trefflichen ausführlichen 
A rbeiten ü ber C lodius, C railsheim  und das B erg liederbüchlein  nu r andeutungsw eise 
ch arak te ris ie rt hatte, m arsch ie ren  h ier in sauberem  A bdrucke und m it sorgfältigen 
A nm erkungen5) begleitet au f und m achen, trotzdem  darun ter m anche w ertvolle 
V arian te  bekann te r M otive (E hestandsk lage, B auer und Pfaff, d er p lauderhafte  Ju n g ­
se lle , der oben 15, 172 angeführte  B inder, der Schornsteinfeger, andre  H and­
w erker-, Jäg e rlie d e r, V exierreim e, la te in isch -d eu tsch e  M ischlieder, auch ein 
französisch-deu tsches) erscheint, in ih re r m assenhaften  und groben Z otigkeit einen 
etw as beklem m enden E indruck. D ies G efühl des W id e rw illen s 's te ig e rt sich bei 
der L ek tü re  der aus den letzten Jah rzehn ten  stam m enden M ilitärliteratu r, die 
P o l s t e r e r  in 30 G ruppen geordnet zum D ruck  befördert hat. A bgesehen von 
einigen P arod ien  von G ebeten, m ilitärischen V erordnungen  und L iedern , en thält 
der Band soviel w itzlose G em einheit und öde L üsternheit, dass auch, w er sich 
von P rü d erie  frei w eiss, d ie F rage n ich t un terd rücken  kann : W ar es w irklich im 
In teresse  der W issenschaft nötig , soviel U nrat zusam m enzukarren? D ass in 
So ldatenkasernen  die p lattesten  sexuellen  Schw änke und R eim e viele L iebhaber 
finden, hätte  ich  dem  H erausgeber auch ohne dies ausführliche Z eugenverhör

1) M. K le in , Vom deutschen Volkslied in Posen (Aus dem Posener Lande 2, 
72—75).

2) R. F. K a in d l ,  Deutsche Lieder aus der Bukowina (Zs. f. österr. Volkskunde 18, 
147—159. 14, 125—181). Es sind die Texte, von denen oben 15, 260 nur die Anfänge 
verzeichnet wurden.

8) E. K. B lü m m l, Schatnperlieder, deutsche Volkslieder des 16. bis 19. Jahrhunderts 
mit Singweisen gesammelt und hsg. Wien, R. Ludwig 1908. 179 S. 12 Slk. (= Futilitates, 
Beitrüge zur volkskundlichen Erotik 1). — B lü m m l, Aus den Liederhandschriften des 
Studenten Clodius (1669) und des Fräuleins von Crailsheim (1747-49) m it Singweisen 
hsg. ebd. 1908. 176 S. 12 Mk. (Futilitates 3). — J. P o l s t e r e r ,  Militaria, eine Sammlung 
der typischen hsl. L iteratur des deutsch-österreichischen Soldatenstandes hsg. ebd. 1908. 
205 S. 12 Mk. (Futilitates 4). — Über den zweiten Band der Sammlung wird später be­
richtet werden.

4) Vgl. B lü m m l, Die Schwelinsche Liederhandschrift (Zs. f. dtsch. Philologie 40, 
404—420): enthält 38 Lieder vom Jahre 1611 und 15 von 1658, durch zwei S tuttgarter 
aufgezeichnet.

5) N ur gelegentlich begegnet einmal ein Versehen; so 1, 40 in der Heranziehung 
<lcs mhd. Ausdruckes ‘üz der mäzen’ zur Erklärung einer keineswegs unklaren Redensart.
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geglaubt, und das F ortleben  a lter oder anderw ärts v erb re ite te r A nschauungen und 
Motive, a u f das er in d e r E in leitung  besonderes G ew icht legt, hä tte  auch au f 
kürzere  W eise  festgestellt w erden können. — F ü r die E rforschung  des n o rd ­
deutschen K inderliedes und K inderlebens hat W o s s i d l o 1) eine grossang.elegte A rbeit 
geliefert, d ie  zu ihrem  A bschlüsse noch eines w eiteren  B andes bedarf. N ur d e r 
erste  T e il ‘K inderw artung’ m it 658 in 18 G ruppen geordneten  L iedchen  und
21 M elodien en tsp rich t dem  C harak te r e iner K inderliedersam m lung; ganz eigen­
artig  is t der zw eite A bschnitt, w elcher 1459 R ed en sa rten , Scheltw örter, Schnurren  
und  Sprichw örter ü b e r K inderzucht en thält und  das V erhältn is zw ischen E ltern  
und  K indern , den in zah lre ichen  apologischen Sprichw örtern  gekennzeichneten  un­
verzagten und d re isten  Jungen , das unartige, launische, w eichliche, ungesch ick te , 
unruhige, unm an ierliche , a ltk luge , p rah lende, neug ie rige , leckerhafte , gefoppte 
K ind u. a. lebendig  vor Augen führt. D er Verf. hat m it gutem  B edacht d ie  
A ufnahm e von V arianten  tun lichst e ingeschränkt, dagegen durch  reiche Anmerkungen* 
Sach- und W ortreg is te r von m ehr als 200 Seiten seinem  vortrefflichen W erk e  
besonderen  W ert verliehen. S c h l ä g e r s 2) unsern  L esern  bereits bekannte  S am m ­
lung von 283 K inderliedern  aus T hü ringen  und ändern  G egenden ze ichnet sich 
durch  die beigegebenen E rläu terungen  aus, in  denen S. die N eigung bekäm pft, im 
K inderliede a ltgerm anische M ythologie w iederzufinden, und au f die ä lteren  und 
neueren  B alladen hinw eist, d ie von dem  K inde m im isch zum G esänge aufgeführt 
w erden. G egen jen e  noch von M annhardt vertretene m ythologische D eutungsw eise 
stre ite t e r auch in einem  A ufsatze üb er das v ie lgestaltige K inderlied  ‘W ir treten 
au f die K ette’ oder ‘E isenk lar w ie ein H aar’, als dessen G rundlagen e r ein Sängerin- 
und  ein S p innerin lied , verbunden m it e iner B rautw erbung, annim m t. U nter den 
übrigen Sam m lungen können .wir n u r einige nam haft m achen. Z unächst eine erst 
je tz t zum  V orschein  gekom m ene A ufzeichnung G o e t h e s 3) aus dem  Ja h re  1826,. 
der von einem  F rank fu rte r Fastnach tslied , von S ternsingern  und  einem  Je n a e r  
Johann istag sb rauche  berichtet. D ann eine geschm ackvolle A usw ahl von K inder­
reim en  aus bekannten Sam m lungen von W o l g a s t 4), n iedlich  illu striert. E ine an ­
sprechende, gu t geordnete  Lese n iederdeu tscher W iegen-, Kose-, T\inz-, K etten-, 
N eck- und  A bzählreim e Schlesw ig-H olsteins aus e igener und frem der A ufzeichnung, 
nebst einem  W örterverzeichn is g ib t uns G. F. M e y e r 5). Im  L ippischen hat 
W e h r h a n 0), im B am bergischen S c h u s t e r 7) und Z i e g e l h ö f e r ,  im bayrischen

1) R. W o s s id lo , Mecklenburgische Volksübcrlieferungen 3: Kindcrwavtung und
Rinderzucht. Wismar, Hinstorff 190G. X, 453, 10 s. (>,40 m.

2) G. S c h lä g e r ,  Nachlese zu den Sammlungen deutscher Kinderlieder (obeu 17, 
264—298. 387 — 414. 18, 24 —53). — Etwas vom deutschen Kinderliede (Zs. f. den dtsch. 
Unterricht. 23, 1—29).

3) G o e th e , Über Volks- und Kinderlieder (Werke 42, 2, 457 - 460. Weimar, Böhlau
1907); vgl. ebd. 35, 176 über das Jenaer Johannisfest (1804).

4) H. W o lg a s t , Schöne alte Kinderreime, für Mütter und Kinder ausgewählt. Buch­
schmuck von J . Mauder. München, Verlag der Jugendblätter (1907). 87 S. 8°.

5) G. F. M ey er, Plattdeutsche Kinderreime aus Schleswig-Holst ein, für Eltern und 
Kinder, mit Zustimmung des Kieler Prüfungs-Ausschusses für Jugendschriften ausgewählt 
und hsg. Kiel u. Leipzig, Lipsius u. Tischer 1908. IV, 132 S. geb. 1,20 Alk.

6) K. W e h rh a n , Lippisehe Kinderlieder (Zs. f. rhein. Volksk. 3, 66 -7 8 ). Lippische 
Kindermelodien (ebd. 5, 54 -5 9 ). — Kinderspiele aus Lippe (ebd. 5, 81—93. 184—197. 
■278 - 286).

7) A. S c h u s te r ,  Pitsche patsche Peter, Bamberger Reimla. Bamberg, Selbstverlag 
(1906). 36 S. 0.60 Mk. — A. S c h u s t e r  und A. Z ie g e lh ö f e r ,  Volkspoesie im Bamberger 
Land, ebd. (1907). 70 S. 0,60 Mk.
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und  österreich ischen  Sprachgebiet B lü m m l1) gesam m elt, und fast unzäh lige 
k leinere  B eiträge finden sich in Z eitschriften  und  Zeitungen verstreu t. B each tens­
w ert sind  L e h n h o f f s 2) hundert Singspiele, d. h. 100 R ingelreigen , R ingelsp ie le , 
Spiele in R eihenstellung , B rückensp iele  und  R ingeltänze, alle m it M elodien, doch 
le ider ohne Angabe der H erkunft; d ie  letzten ach t N um m ern sind aus B alladen 
hervorgegangen und können als w eitere  B elege für Schlägers oben zitierte  B em erkung 
dienen. F ü r  S chulk inder und E rw achsene g ib t G ertrud  M e y e r  ‘T anzsp ie le  und 
S ingtänze’ (2. Aufl. Leipzig, T eu b n er 1908. 67 S. 1 M k.) heraus, 28 deu tsche und 
20 schw edische in Ü bersetzung  m it ausführlicher Spielanw eisung und M elodien.

V erhältn ism ässig  spärlich  fliessen noch die der m usikalischen  Seite des V olks­
liedes gew idm eten B em ühungen, obw ohl d ie  E rkenntn is der engen Z usam m en­
gehörigkeit von W ort und W eise sich längst B ahn gebrochen  hat und sich in der 
g leichzeitigen V eröffentlichung der M elodien kundgibt. E inen V orsch lag  fü r die 
lex ikalische A nordnung der österreich ischen  T anzw eisen , der sich v ielleicht auch 
für die d e r L iedm elodien verw enden lässt, m achte Z o d e r 3) , der d a rau f fü r die 
V erg le ichung  und G ruppierung  der m annigfachen M elodievarianten  eines L iedes 
ein M uster vorlegte: bei der B etrach tung  der zahlreichen  W eisen  zu r B allade ‘Ich  
stand  au f hohen B ergen’ sonderte  er T ypen  versch iedenen  A lters und versch iedener 
H eim at aus und  verfolgte ihre A bw andlungen und W anderungen  bis ins A usland. 
B r a n d s c h 4) w ählte eine neuere sentim entale M elodie von charak teristischem  
R hy thm us aus, deren  U rsprung  verm utlich  in  F rankre ich  lieg t (L e troubadour;

A rie aus M ehuls Joseph), um  ih re  weite V erb re itung  im  V olksgesange des 19. Ja h r­
hunderts und  ihren  stilb ildenden  Einfluss zu zeigen und  w ichtige Folgerungen 
a llgem einer Art anzuschliessen. G egenüber d ieser k laren, soliden D arlegung  w irft 
die von P r ü m e r s 5) un ternom m ene m usikalische A nalyse von 12 in die K inder­
w elt e ingedrungenen K unstm elodien (au f harm onische B asis, m elodischen C harakter, 
N ebenm otiv, them atische V erw andtschaft, V erkoppelung  der T eilm otive) fü r uns 
keinen G ew inn ab, w as auch n ich t w undernehm en kann, da der V f. über die 
Begriffe V olkslied  und  K inderlied  offenbar unk lare  V orstellungen  hat. H e r m a n n 6) 
vervollständigte seine M onographie über den S iebensprung durch m ehrere  neue 
A ufzeichnungen d ieser T anzw eise und der T exte . G u t t m a n n 7) besprach  die 
M usikinstrum ente der B ergbew ohner, A lphorn, Schalm ei, D udelsack, Schw egelpfeife, 
D reh le ier, Strohfiedel, ih re  T öne und ih re  V erw endung in der K unstm usik und 
charak terisierte  die Jod ler, Ju ch ze r und  K uhreihen  durch  ausgew ählte  P roben .

1) E. K. B lü m m l, Kinderreime und Volkslieder aus dem bayerisch-österreichischen 
Sprachgebiet (Deutsche Mundarten hsg. von Nagl 2, 163—176).

2) W. L e h n  h o ff , Schöne alte Singspiele, 100 volkstümliche Spiel- und Tanzlieder 
in Wort, Sing- und Spielweise, aus Kindermund gesammelt. Mit farbigen Bildern von 
J . Mauder. München, Verlag der Jugendblätter (1907). 99 S. 4°.

3) R. Z o d e r , Eine Methode zur lexikalischen Anordnung von Ländlern (oben 18, 
307 — 311). — Die Melodien zu der Ballade von der Nonne (oben 18, 394-411).

4) G. B ra n d  sc h , Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des neueren deutschen 
Volksliedes (Archiv des V. f. siebenbürg. Landeskunde n. F. 34, 241—260).

5) A. P r ü m e r s ,  Zwölf Kindcrliedpr, eine analytische Studie. Langensalza, Beyer
& Söhne 1907. 18 S. 0,30 Mk (Pädagogisches Magazin 313).

6) E. H e rm a n n , N achtrag zu dem Artikel ‘Siebensprung’ (oben 17, 81—85).
7) H. G u ttm a n n , Über die instrumentale und vokale Musik der Bergbewohner. Zum 

25jährigen Bestehen des Riesengebirgsvereins(1880-1905). Leipzig, C. Glaser (1906). 27S. IM.
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W erfen w ir endlich  nach  un se re r G ew ohnheit noch einen Blick a u f die stam m ­
verw andten germ anischen  L änder! D ie grosse n i e d e r l ä n d i s c h e  L iedersam m lung 
F lorim onds van D u y s e 1), ein W erk reifen G eschm ackes, ausdauernden  F leisses 
und g rü nd lich ste r V ertiefung, is t m it der 714. N um m er zu E nde gefüh rt w orden. 
D ie d re i um fänglichen, vornehm  ausgestatte ten  B ände verein igen  die Schätze der 
n iederländ ischen  L iederd ich tung  vom M itte lalter bis zum  B eginne des vorigen 
Jah rh u n d e rts  von den alten B alladen  und L iebesliedern  an das ganze G ebiet der 
V o lksd ich tung  h indurch  bis zur ge is tlichen  L y rik . D er d ritte  Band en thält in s ­
besondere die L ieder d e r W eihnach ts- bis O sterzeit, den geistlichen  Mai, die go tt­
liebende Seele, M arien- und  H eiligenlieder, b ib lische E rzäh lungen , L egenden, V er­
schiedenes, endlich  16 L ieder d e r R efo rm ierten  des 16. Jah rh u n d erts . W enn die 
Sam m lung in der Z ahl der L ieder z. B. h in te r dem  deutschen  L iederho rt von E rk- 
B öhm e zurückbleib t, so is t dafü r jed es  einzelne Stück nach T ex t und  M elodie m it 
um  so g rö ssere r L iebe un te rsuch t; b isw eilen  sind  die E rläu terungen  zu k leinen 
M onographien herangew achsen , die auch d e r F reund  der deutschen V olkslieder 
n ich t übersehen  darf. B esonders au f dem  G ebiete der M elodienforschung sind 
dem  Vf. schöne Funde geg lück t; so b ring t er S. 2743 das langgesuchte französische 
V orb ild  unsres Jagd liedes ‘Auf, au f zum  fröhlichen Jag en ’, von dem  b isher nu r 
d ie beiden ersten  Zeilen bekannt w aren : ‘P our a lle r  ä la  chasse’ (T ex t und W ei§e). 
Zu S. 2354. 2375 vgl. P riebsch  Zs. f. d. P h il. 38, 323; zu 2451 ebd. 39, 221; zu 
2608 N iederdeu tsches Jah rbuch  14, 4. A nziehend is t sein B erich t ü ber die I9U3 
in G ent durch den W illem s-F o n d s w ährend des W inters a llw öchentlich  e in ­
gerich teten  L iederabende, bei denen einigen h u n d ert A rbeiterfrauen  und M ädchen 
75 ältere  und  neuere L ieder e in s tud ie rt w urden ; sie erh ielten  den gedruckten  T ext, 
d ie M elodien w urden ihnen vorgesungen. — D ie B eschäftigung m it dem  vläm ischen 
K inderliede hat bei e iner belgischen L eh rervere in igung  eine F ortse tzung  zu 
G hesquieres K indersp ielen  gezeilig t: ‘Speien zonder zang’, ü b e r die oben S. 123 
berich te t w urde. D as w eit um fänglicher angelegte W erk  von A. de C o c k  und 
J. T e i r l i n c k  ‘K inderspel en k inderlu st in Z u idnederland’, das d ie  G enter A kadem ie 
u n te r ihre V eröffentlichungen aufnahm , is t m it dem  achten  B ande, abgeschlossen 
w orden (oben 18, 231. 19, 121) und  ste llt d ie sta ttlichste  Pub likation  dar, die 
b isher in irgend  einem  L ande au f d iesem  G ebiete unternom m en w urde. Zu den 
vielen h ierin  enthaltenen  L iedern  und R eim sprüchen  fügte A. de C o c k  noch 
vläm ische K inderreim e, w elche h isto rische A nspielungen en thalten  (G en ter Z eit­
sch rift V olkskunde 19, 197— 200. 235— 239).

In  D ä n e m a r k  h a t die B eschäftigung m it den alten epischen V olksliedern  
n icht gerastet. A. O l r i k 2) ,  dessen unerm üdlichem  F le isse  w ir ein  neues Heft 
der gew altigen, von G rundtvig  begonnenen Sam m lung der altdän ischen  Balladen 
verdanken, unterzog  das oben 17, 20!) erw ähnte  Buch E. v. d. R eckes und  Sophus 
L arsens kühne R ekonstruk tion  der B allade N iels E bbesen  (G rundtv ig  156) e iner

1) F. van D u y s e , H et oude nederlandsche lied, wereldlijke en geestelijke liederen 
uit vroegeren tijd, teksten en melodieen verzameld en toegelicht, 1.—3. deel. ’s-Graven- 
haghe, M. Nijhoff. 1903—1908. XXVI, 8, 12, 12, 2747, 95 S. 8°. — Le chant populaire: 
liederavonden ä Gand (Revue internationale d’art public, Bruxelles 1907, ju ille t nr. 1.
6 S. fol.).

2) A. O lr ik ,  Danmarks gainle folk^viser, Danske ridderviser, efter forarbeider af 
Svend Grundtvig udgivne, 3. Bd., 2. Heft (nr 475—480). Kopenhagen, Wroblewski 1907.
S. 129—256. 4°. — Riboldsvisen (Danske Studier 1906, 49—42. 175 — 221; vgl. v. d. Recke 
ebd. 1907, 167-172). — Niels Ebbesens vise (ebd. 1908, 117 — 128. 230—239; vgl. Larsen 
ebd. 1908, 222—230).
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gründ lichen  und fruch tbringenden  K ritik, v. d. R e c k e 1) stud ierte  den norw egischen 
und  färöischen Einfluss in den B alladen ‘Ism ar und B enedikt’, ‘A slak T ordsohn  
und  schön V al borg’ u. a., w ährend S. ß u g g e s 2) posthum e A bhandlung über ‘König 
D avid und Solfager’ dem  von Byzanz üb er R ussland  nach Schw eden gew anderten  
Stoffe d ieses L iedes nachging und H. T h u r e n 3) einen Ü berblick  ü b e r die erst 
se it 1800 aufgezeichneten  M elodien d e r m itte la lterlichen  B alladen, der Scherz­
lieder, jüngeren  B alladen (17. bis 18. Jah rh u n d ert) , K inderlieder und der ge is t­
lichen und  w eltlichen L ieder des 18. und  19. Jah rh u n d erts  gab. D er letztgenannte 
F o rsch e r un tersuch te  ferner die Z eugnisse der alten Balladen, die zum  K ettentanzc 
g esungen  w urden, ü ber den T anz, den V orsänger, de r zugleich V ortänzer w ar, die 
H ochzeits- und  W achtänze und die V erb indung  der dram atischen  H andlung m it dem  
T anze. E iner auch für uns leh rre ichen  M usterung unterzog  e r dann die  heutigen 
Singspiele der dänischen K inder, die m it den deutschen, n iederländischen  und 
schw edischen  m anche G em einsam keit aufw eisen, indem  er sieben G ruppen auf­
ste llte : B rautw erbung  (z. B. Es kom m t ein H err aus N inive), L iebschaft (die 
kecken Nonnen, R osenpflücken, H aferm ähen), V erfolgung und  E rre ttung  (Brücke, 
K önigstochter, B lindekuh, R äuber), N achahm ung (H afersäen, A dam s Söhne), Suchen 
(R ing , T a le r) , g leiche S chlussbew egung a ller Spieler, T anzsp ie le  ohne besondere 
H andlung. Endlich lieferte T h u ren  ein g rundlegendes W erk  über die M elodien 
d e r epischen T anzlieder der F ä r i n g e r ,  die durch  ih re  A ltertüm lichkeit seit 1661) 
das In teresse  d e r F orscher e rreg t haben. Ih re  T exte , die von Sigurd, R o land , 
T ris tan  und isländ ischen , norw egischen und  dänischen  H elden berich ten , hat 
H am m ershaim b veröffentlicht; ih re  W eisen (88 Nr.) ha t T h . 1902 phonographisch  
aufgenom m en und e rläu te rt sie in e iner geradezu  vorbild lichen  Art durch B erück­
sich tigung  a lle r h istorischen V erhältn isse. D er färöische K ettentanz in offenem oder 
geschlossenem  R in g e  stam m t ab von dem  französischen (C arole, T resque, Branle), 
d e r se it dem  12. Jah rh u n d e rt in E ngland, D eutschland und Skandinavien schnell 
belieb t ward. D er V ortänzer, der zugleich V orsänger ist, singt im  R ezitativ ton 
eine S trophe, w orauf die ändern  m it dem  K ehrreim  einfallen. D ie M elodien d ieser 
K ehrreim e w eisen d ie halb tonlose pentatonische T on le ite r auf, die bei vielen N atur­
völkern verb re ite t und h ier aus der keltischen K ultur abzule iten  ist. D as Feh len  
je d e r  Ins trum entalbeg leitung  und  die bis ins 19. Jah rh u n d ert dauernde strenge Ab­
gesch lossenheit der Inse ln  h a t die E rhaltung  d ieser G esänge seh r begünstigt, 
obw ohl anderseits auch eine 1550 in Is land  en tstandene katholische K irchen­
m elodie (L jom ur), fröhliche K inderw eisen, dänische B alladen und  jüngere  geis t­
liche und w eltliche L ieder e ingedrungen sind (so die L osgekaufte bei E rk-B öhm e 78 
und  die heiligen Zahlen oben 11, 391 f.). Auch d iese M elodien g ib t T huren  
w ieder, der zugleich für die B equem lichkeit deu tscher L eser durch eine genaue 
Inha ltsübersich t in deu tscher Sprache (S. 303— 32^) gesorgt hat. Sein Buch bildet 
einen trefflichen Beginn der Publikationen  des von O lrik und K rohn begründeten  
in ternationalen  V olkskund lerbundes (F olk lore  Fellow s, abgekürzt F. F.), dem  w ir 
auch  bei uns rege A nteilnahm e w ünschen. — Im w estlichen F inn land  h a t ein

1) E. v. d. R o c k e , Vestnordisk indflydelse i dansk (ebd. 1907, 97—120).
2) S. B u g g e , Kong David og Solfager (ebd. 1908, 1—34;. Vgl. oben 18, 347.
3) H. T h u re n ,  Das dänische Volkslied (Zs. der internat. Musikgesellschaft 9, 13 bis 

18). — Tanz und Tanzgesang im nordischen M ittelalter nach der dänischen Balladen­
dichtung (ebd 9, 209 21G. 239 - 244). — Vore sanglegc (Danske Studier 1908, 129 — 174). — 
Folkesaugen paa Faernerne. Kobenhavn, Host & san 1908. 4 Bl., 337 S. (= F. F. Publi- 
cations, Northern series nr. 2).
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jü n g e re r F orscher O. A n d e r s s o n 1) m it E ifer und G lück s c h w e d i s c h e  V olks­
lieder und  T anzw eisen  gesam m elt, von denen unsere  B erliner M itglieder bere its  
Proben gehö rt haben (oben 18, 350). Z ur B elebung  des In te resses am V olks- 
gesange g ib t e r  24 V olkslieder, von ihm  und  ändern  M usikern  v ierstim m ig gesetzt, 
heraus und e rö rte rt in seinen gesam m elten  A ufsätzen versch iedene daran  an ­
knüpfende F rag en ; er führt die altnord ischen  Saiten instrum ente (ta llharpa, ro tta) und 
die heu tigen  D orfm usikanten F inn lands, denen e r  m anches Stück abgelausch t hat, 
in W ort und  Bild vo r und  te ilt auch ein M atrosenlied aus B ergö m it, dessen 
M elodie der deutschen  ‘Ach w eint m it m ir, ih r  näch tlich  stillen  H aine’ und  auch 
den von B randsch behandelten  W eisen  (oben S. 231) verw andt ist.

B e r l i n .  J o h a n n e s  B o l te .

Fl*. S. Krauss, Slawische Volkforschungen. Abhandlungen über Glaube, 
Gewohnheitsrechte, Sitten und Bräuche und über die Guslarenlieder der 
Südslawen. Leipzig, W. Heims 1908. VIII, 431 S. 8°. 11 Mk.

F r. S. K rauss, der sich durch seine Z eitschriften  sow ie durch seine sü d ­
slaw ischen Sam m lungen und F orschungen  um  unsere  W issenscha lt so m anches 
d auernde  V erd ienst erw orben hat, w idm et seine neueste  A rbeit K. von den Steinen, 
der ih r einige e in leitende W orte  m it au f den W eg  gibt. M it R e c h t d a rf  e r zu 
K rauss sagen : „D ie präch tigen  G uslaren lieder und ein g rö sser T e il der Auf­
zeichnungen, d ie  je tz t endlich in einem  gew ichtigen B ande herausgegeben  w erden 
sollen, stellen Sam m lungen dar, die Sie als junger, gänzlich  m itte llo ser M ann m it 
unglaublich  zäher A rbeit und  un te r den schw ierigsten  äusseren  B edingungen ge­
borgen haben. Sie erkannten  den hohen  W ert e ind ring lichster vo lkskund licher 
E rhebungen  im  D unstk re is europäischer K ultur zu e iner Zeit, als die berufenen  
W ürd en träg er d e r südslaw ischen  G eleh rsam keit noch keine A hnung hatten  von 
den Schätzen, d ie sie um gaben .“ D am it ist die B edeutung des vorliegenden  
B andes im  ganzen bestim m t. Sein W ert liegt in der V o lls tänd igkeit und  in der 
allem  A nschein nach (denn irgend  eine N achprüfung ist uns n ich t m öglich) zu ­
verlässigen  W iedergabe des ungeheu ren  M ateria ls und in se iner E rläu terung  durch 
re ich liche  und w ertvolle M itteilungen aus der K ulturgeschichte  und dem  gegen­
w ärtigen V olksleben  der südslaw ischen  Stäm m e. Auch die Sprachw issenschaft w ird 
K rauss fü r d ie Sam m lung und die im g rossen  ganzen w ohl anerkennensw erte , 
h istorische und vergleichende B etrach tung  der sp rach lichen  E rscheinungen , in s­
besondere des W ortschatzes, zu D ank verpflichtet sein.

D agegen kom m t die eigen tliche ‘V olkskunde als W issenschaft’, d e r un ter uns 
zuletzt D ie terich  die strenge m ethodische G eschlossenheit gegeben hat, n ich t zu 
ih rem  R ech te . W ohl m acht K rauss von Z eit zu Zeit verständige B em erkungen 
ü ber die versch iedenen  K ultursch ich ten , die sich etw a im V olksglauben der be­
handelten  Stäm m e verfolgen lassen ; aber von einem  system atischen  A ufbau kann 
keine R ed e  se in ; n im m t doch der V erf. m it seinem  W erke au f ein w eiteres

1) 0 . A n d e rs s o n , 10 folkvisor arrangeradc för blandad kör, valda ur Svenska 
folkskolans vänners musikbibliotek. Helsingfors, A. Apostol (1907). 18 S. — 5 folkvisor 
arrangerade för blandad kör. ebd 8 S. — 5 folkvisor lor blandad kör ur Üsterbottniskt 
bondbröllop. ebd. 8 S. — 4 folkvisor för kvinnokör upptecknade och arrangerade. ebd. 
8 S. — Inhcm ska musiksträfvanden. ebd. 1907. 201 S. (S. 161 Fornnordiska stränginstrument. 
172 Byspelmän. 196 En folkmelodis vandring).
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Pub likum  so viel R ücksich t, dass er in seinem  aufschlussreichen  K apital über den 
H exenglauben  der Südslaw en d ie sexuellen  G rundlagen  d ieses G laubens eben nu r 
am  Schluss erw ähnt, an sta tt die ganze E ntw icklung d a rau f zu begründen. Mit 
dem  H inw eis au f die A nthropophyteia  ist da n ich t viel geholfen.

N ach e iner E i n l e i t u n g  über den Einfluss der tü rk ischen  K ultur au f die sü d ­
slaw ischen S täm m e und  insbesondere  ü b e r die A nsätze zu e iner m oslim isch- 
slaw ischen L ite ra tu r behandelt der V erfasser im  e r s t e n  H a u p t a b s c h n i t t  e ine 
ganze R e ih e  däm onischer G estalten  der V o lksphan tasie : die H exen  und V ilen, d ie  
W aldfrauen  und R evenants, V am pire und W erw ölfe. An der H and d e r N am en 
und einzelner sagenhafter Züge le ite t e r  zugleich  zu r S cheidung der einheim ischen 
und d e r von den N achbarvölkern entlehn ten , in sbesondere der christlichen  E lem ente 
an. So is t der eigentlich slaw ische Nam e der H exe v jestica (die W issende), doch 
kom m t daneben das ita lien ische L ehnw ort striga, das deu tsche ‘Z auberin ’ in d e r  
V erhunzung copernica und das ebenfalls ita lien ische  m acionica (zu m acija-m agia) 
vor. E n tsp rechend  gehen denn auch die m it den  N am en verbundenen  V or­
stellungen durcheinander, und  endlich w andern  die Sagen und M ärchen von H exen, 
Z auberern  und  unheim lichen W esen a ller A rt u m her und  helfen  die V erw irrung 
steigern . M anche d ieser Sagen hat K rauss erfreu licherw eise  vo llständig  oder im 
A uszug m itgeteilt. N icht ganz selten finden w ir darun ter christliche L egenden (S. 46). 
Ein P farre r b itte t eine H exe, die zu ihm  zur B eichte geht, sie m öchte ihm  den 
O rt ih re r Z usam m enkünfte zeigen. Sie führt ihn zum D üngerhaufen, der P fa rre r 
tr itt ih r  au f den F uss, und  alsbald  fliegen beide in die L uft und kom m en in einem  
schönen P a las t an, wo eben die H exen  und H exenm eister im  w ilden T aum el sich 
ergötzen. D er T eufe l in G estalt eines K albes w ird angebetet und in unflätigex* 
W eise verehrt. Als auch  der P fa rre r ihm  huldigen will, h e rrsch t der T eufe l ihn 
an : ‘W as h ast du  S tink tier v o r? ’ D er P farre r soll, um in die G esellschaft au f­
genom m en zu w erden, seinen Nam en in  ein schw arzes Buch eintragen. E r sch reib t 
aber sta tt dessen den Jesusnam en ; sofort verschw indet der ganze Spuk, und  der 
P farrer befindet sich au f dem  Gipfel eines L indenbaum es, von wo er durch den 
M esner herun tergeho lt w erden m uss. D as sind m it A usnahm e des A nfangs und 
Schlusses typ ische  Züge der ‘T heoph ilu slegende’ und ih re r V orgänger, w orüber 
wir an and rer S telle handeln  w erden. D as Schlussm otiv von der M acht des gött­
lichen N am ens dürfte  in der christlichen  V o lksliteratu r zuerst in der C yprianussage 
verw endet w orden sein. Sehr w ichtige, wenn auch hie und da viele vielleicht 
durch  politische N ebenabsich ten  der G ew ährsm änner verfärb te  M itteilungen ü b e r  
das M enschenfleischessen bei den südslaw ischen  B auern , sow ie reiche Sam m ­
lungen über den ‘L iebeszauber’ 1) schliessen  d iese Abteilung.

D ie zw eite, g rössere A bteilung des Buches ist ganz den G u s l a r e n l i e d e r n  
gew idm et, um  deren  Sam m lung und  E rforschung sich K rauss hervorragende V er­
dienste erw orben  hat. Ihm  liegen aus gedruckten  Sam m lungen, aus Z eitschriften, 
Jah rbüchern  und vor a llem  aus den E rgebnissen  seiner unerm üdlichen W anderungen  
solche L ied e r im G esam tum fang von e iner halben M illion V erse vor; G rund 
genug, sich des B esitzes zu freuen, wie denn auch der tem peram entvolle V erfasser 
ankünd ig t: „E ine S law istik  des 20. Jah rh u n d erts  dürfte hauptsächlich  au f der 
U nterlage der G uslaren lieder fussen, sofern es ih r gelingen sollte, d ie  Fesseln  e iner 
überkom m enen unfruch tbaren , ap rio ris tischen  M ethode abzustreifen, und das Studium  
m einer gesam m elten A ufzeichnungen wird voraussichtlich einm al zu e iner unab-

1) Nachträge zu Krauss’ Buch ‘Sitte und Brauch der Südslawen’. Ferner verweist 
der Verf. auf die Anthropophyteia 3, 165 ff.
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w eislichen B eschäftigung der Y o lksfo rscher g ehö ren“ (S. 17!)). O hne dem  F o rscher 
und Sam m ler seine F reude  trü b en  zu w ollen, m üssen  w ir doch aussprechen , dass 
es sich h ie r im m er n u r um  einen, w enn auch noch so reizvollen  A u s s c h n i t t  aus 
der slaw ischen V o lkskunde hande lt; denn e r se lber w eist energ isch  d a rau f hin, 
dass die grenzenlose B egeisterung des Y olks fü r d ie  G uslaren lieder, von der 
m anche F o rscher berich ten , e in fach- n ich t vorhanden  is t; d ie eigen tlichen  D ich ter 
d e r a lten  G uslaren lieder sind in der G efolgschaft der ehem aligen, abenteuernden  
R o ttenhäup tlinge  und B urgherren  zu suchen, in den K reisen  ritte rlich e r H err­
schaften  und der V ertre te r der V olksm iliz. U nd so w erden d iese L ieder auch 
h eu t n u r von den eigentlich  k riegerisch  und  d ich terisch  angelegten  P ersonen  b e ­
ge is te rt aufgenom m en und fortgepflanzt, auch  w ohl verm ehrt; im  übrigen  nim m t 
m an den Sänger auf, weil er U n terhaltung  schafft, ab e r eine H auptro lle  sp ielt er 
nicht. Auch jen e  alten  R o tten fü h re r nahm en w ohl G usle, F iedeln  m it au f ihre 
Züge, aber keine eigenen G uslaren ; ohne nennensw erte m usikalische und d ich terische 
B egabung konnte bald d ieser, bald je n e r  ein G uslaren lied  anstim m en und ‘erfinden’, 
denn die Form  w ar eben gegeben. D arum  hande lt auch K rauss in seinem  zw eiten 
A bschnitt nu r iron isch  ‘vom w underbaren  G uslarengedäch tn is’. D ie Z ah l d e r Stoffe 
is t klein, sie schw ankt bei dem  einzelnen M anne zw ischen 8 bis 30. D azu aber 
kom m en stereotype Schilderungen, die sich von L ied zu L ied  forterben . „D er 
G uslar erfindet n ich ts m ehr von B elang (S. 184), e r  verw endet nu r die ü b e r­
lieferten  C liches und  m erk t sich beim  A nhören frem der, ‘neu er’ L ieder vor­
zugsw eise d ie  R eihenfo lge, in der d iese stereo typen  G ebilde verw endet w erden. 
Zudem  hat je d e r  G uslar sein spezielles G enre; der eine pflegt den P rinzen  M arko 
und  dessen  Z eitgenossen, der andre  M ujos und A liles T aten , der d ritte  füh lt sich 
a u f ungarischem  B oden heim isch“ usw . Das R ep erto ire  se lber ab e r scheinen die 
G uslaren , wie K rauss an e inem  schlagenden B eispiel nachw eist (185), in d e r Form  
g ere im ter K ataloge, also m it einem  zuverlässigen  H ilfsm ittel p rim itiver M nem o­
techn ik  festzuhalten. Andre w enden w ieder andre  M ittel an, um  ihrem  G edächtnis 
nachzuhelfen ; denn allen koste t der V ortrag  A rbeit, d ie un te r S tirn runzeln  und 
A ugenbrauenfurchen verrich te t w ird , wie denn der G uslar seinem  P ublikum  nicht 
gern  ins G esich t schaut. — K rauss g ib t eine ganze R e ih e  einzelner G uslaren­
lieder im O riginal und  Ü berse tzung  m it re ichen  gesch ich tlichen , sprachlichen, 
technischen  und vor allem  kultu rgesch ich tlichen  E rläu terungen . D er R aum  ver­
bietet, d a rau f näher einzugehen, und so m ögen denn nu r die T itel angeführt 
sein : D zanüm s H eerzug, R akgöczys Fall, W ie M ahom ed K öprü lü  V ezier gew orden, 
D ie R u ssen  vor W ien, D ie M utter der Jugovic, Novak der H eldengreis, D ie 
M ilchbrüder, W olf F euerd rache , D er Y sga-S ch laf, D ie M enschw erdung des heiligen 
Panteleim on, E chte und unech te V ilen k in d e r, E in H eldengem etzel, Von e iner 
V ilazö llnerin , V ilenfeinde, D as H eldenfräu lein  und die B lockhausvilen , W ie V rlen 
Ib rah im  N ukic heilten . D en Schluss m ach t ein ausführliches Schlagw örterverzeichnis, 
das den aussero rden tlich  re ic h e n ln h a lt des wohl ausgesta tte ten  B andes le ich t ersch liesst.

H e id e lb e r g .  R o b e r t  P e t s c h .

Wilhelm Uhl, Winiliod. Leipzig, E. Avenarius 1908. VIII, 427 S. 8 Mk. 
(Teutonia 5. Heft).

Ü ber die G attung der a ltdeu tschen  L yrik , w elche 789 in einem  K apitu lare K arls 
des  G rossen und in späteren  G lossen als w i n i l i o d  bezeichnet w ird, h errsch t 
keine Ü bere instim m ung; man erb lick te  im ersten  T eile  des K om positum s en tw eder 
-das ahd. Fem ininum  w in jä , m hd. w ine (G elieb te , G attin) oder das M askulinum
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wini, m hd. wine (F reund , G atte) und überse tz te  dem gem äss M ädchenlied oder 
G esellenlied , auch L iebeslied  oder K losterlied , w ährend  neuerdings Jostes (ZrdA„ 
49, 306) in  den w inileodi des K ap itu lars S icherheitsm annen  (leudi) der Nonnen 
sieh t und  dam it sogar bei Schönbach eine bed ing te  Zustim m ung gefunden hat. 
E ine neue D eu tung  legt Uhl in seinem  dickleib igen B uche dar; e r  be trach tet 
w iniliod als ein V erbalkom positum  m it ahd. w innan (arbeiten ) und  übersetzt es 
als ‘gem einsam es A rbeitslied’, w ie er auch K arls des G rossen B ezeichnung des 
M ais ‘W innem ano th ’ n ich t als W onne- oder W eide-, sondern  als Feldarbeitsm onat 
erk lärt. Solche W innelieder so llen  die N onnen nach jenem  K ap itu la r-E n tw ürfe  
‘a u f keine W eise  aufzuzeichnen oder aufzuführen (scribere  vel m ittere) sich un te r­
s tehen’.

G egen d iese m it einem  A ufw ande g rö sser G elehrsam keit vorgetragene A b­
leitung  erheben  sich jedoch  m ehrere  B edenken. A uffällig ist, dass das angeblich 
von winnan herstam m ende W iniliod  stets n u r m it einem  n geschrieben  w ird, auch 
w enn m an m it W underlich  (D W b. un te r G ew inn) u ra lten  Z usam m enhang von 
w innan (le idenschaftlich  begehren , dann besiegen, erkäm pfen) m it W ahn, W in e  
(V enus), W onne, W unsch  annim m t. Ferner, w ie kam  d e r königliche B eam te dazu, 
das ‘A ufführen’ eines A rbeitsgesanges, der doch überh au p t keine um ständliche ‘Mise 
en scene’ erforderte, durch  ‘m ittere’ zu bezeichnen (S. 87 ff.), w ährend ihm  A usdrücke 
wie cantare, recitare , agere, exercere  soviel näher lagen? N ahm en endlich im 
G esänge des neubekehrten  V olkes d ie A rbeitslieder (m it dem  R efra in  W inn winn 
winn, S. 147) einen so b reiten  R au m  ein, dass sie vor allem  den Nonnen ver­
boten w urden, ja  dass eine S. 300 angeführte  G losse des 10. Jah rh u n d erts  w inileod 
ganz allgem ein als ‘plebeios psalm os, secu lares can tilenas vel rusticos psalm os sine 
auc to rita te ’ e rk lä rt?  — U hl schein t d iesen  letzten  E inw urf, obw ohl e r  ihn  nicht 
aussprich t, se lber em pfunden zu hab en ; denn fast zwei D ritte l seines B uches 
(S. 1 5 1 -4 2 4 )  beschäftigen sich m it der A usbreitung der ‘W innelieder’ in n euerer 
Z eit und den L iederbüchern  der verschiedenen H andw erke und Berufe bis zu den 
heutigen H eilsafm eeso ldaten , Sozialdem okraten, R ad le rn , S tenographen, Anglern, 
Im kern , A bstinenten. U nverm erkt erw eitert sich also bei ihm  der von Bücher 
festgestellte  Begriff des rhy thm ischen  A rbeitsliedes zum  S tandesliede , ja  zum 
V ereins- und G esellschaftsliede überhaupt. Bei d ieser D urchm usterung  der m odernen 
L iteratur, se lb st der Z eitungsartikel und der ebenso kurzlebigen Zehn- und Zw anzig­
pfennighefte, w ird viel unbekanntes M aterial aufgespeichert, aus dem  m an m anches 
lernen kann, z B. dass die E bsto rfer Nonnen in der B adestube den G esang der 
drei K naben im feurigen Ofen anstim m ten  (S. 161); ab er ich  m uss zugleich be­
kennen, dass die w eitschw eifige Schreibw eise des Vf., eine seltsam e M ischung 
von b ib liograph ischer Ü berg ründ lichkeit, d ie z. B. au f S. 5 die jedem  G erm anisten 
bekannten  A nm erkungen Lachm anns zu den N ibelungen ausführlichst beschreib t, und 
e iner sich oft in feuilletonistischen G edankensprüngen  ergehenden Phantasie, nicht 
selten  die G eduld  des L esers au f die P robe stellt. So vernim m t Uhl S. 174 in 
H olbeins T oten tanz das ihm  aus S a in t-S aen s (eine ganz andre  S ituation  voraus­
setzender) D anse m acabre bekannte  schaurige K lappern  des K nochengerüstes oder 
sp rich t S. 263 des längeren über zw ei Possen N estroys und R äders , um  dann zu 
konstatieren , dass sie k e i n e  A rbeitslieder enthalten , von versch iedenen  gew agten 
Etym ologien zu schw eigen. V ie lle ich t hätte Uhl am besten getan, den sich m it 
den B erufsliedern  des 19. Jah rh u n d erts  beschäftigenden T eil ganz von der E r­
örterung  des N am ens W iniliod  zu trennen ; die B erechtigung, jen e  als W iu n e- 
lied e r zu bezeichnen, is t zum m indesten  höchst fraglich.

Berlin. Johannes  Bolte.



Bolte, Michel:

E. Kück und H. Sohnrey, Feste und Spiele des deutschen Landvolks, im 
Aufträge des deutschen Vereins für ländliche Wohlfahrts- und Heimat­
pflege hsg. Berlin, Deutsche Landbuchhandlung 1909. 298 S. geb. 3,60 Mk.

E in p rak tisches Ziel schw ebte den beiden um  die V olkskunde w ohlverdienten 
V erfassern  d ieses hübschen  und leh rre ichen  B uches vor, d ie  Sorge, w ie die a lth e r­
g eb rach ten  Feste  und  Spiele der deu tschen  B auern  vor d e r beginnenden  V e r­
w ahrlosung  zu retten  und durch ih re  verständnisvolle  E rneuerung  auch  da, wo 
öde P ro litsuch t den D orfanger bereits in K ohl- und K artoffelland um gew andelt 
ha t, das H eim atsgefühl w ieder zu beleben sei. U nd da  diesen se lbst au f dem 
L ande aufgew achsenen M ännern m it R e c h t sta tt neuer Schöpfungen A nknüpfung 
an  d ie  V ergangenheit als notw endig  erschien , haben  sie e ine Sam m lung d e r im 
deutschen  Sprachgebiete  üblichen F este  und  Spiele d e r L andbevö lkerung  aus der 
schw er zu übersehenden  L ite ra tu r d e r letzten Jah rzehn te , nam entlich  aus den kurz­
lebigen Z eitungsaufsätzen, sow ie aus hsl. B eiträgen veranstaltet. D ie Schilderung 
d e r  F estb räuche  beg inn t m it d e r W eihnach tsfe ie r und folgt dem  Jah re s lau f bis 
zum  M artinstag  und  Schlachtfest, um  dann zu allerle i Schäfer-, Schul-, N achbar­
schaftsfesten  und H ochzeit, T aufe und  B egräbnis ü b e rzu g eh en ; d ie  Spiele g ruppieren  
sich in T änze, W urf-, F ang - und  Schlag-, H asch- und Lauf- und  endlich  G esell­
schaftsspiele . D ie D arste llung  is t knapp und anschaulich , dazu m it sorgsam en 
Q uellenangaben  gestü tzt. N atürlich  hätte ohne die durch den Zw eck gebotene 
B eschränkung  au f die jü n g s te  V ergangenheit und au f das L andvolk  das W erk  ein 
ganz andres A ussehen gew onnen; auch die R ü ck sich t au f den U m fang nötigte, 
wie die Vf. se lber bekennen, in den A bschnitten über die Sp innstuben , die 
Spiele u. a. eine A usw ahl zu treffen. N achträge zu liefern w äre also le ich t, tro tzdem  
übertrifft das Buch die kü rzlich  ersch ienenen  k leineren  V ersuche von R ehm  und 
R eich h ard t bei w eitem  an Sachkenntnis und  G ründlichkeit. V ielle ich t em pfiehlt 
es sich für eine zw eite A uflage, die A nm erkungen vom T ex te  zu trennen  und 
etw as re icher auszugesta lten ; die w issenschaftliche L ite ra tu r ü b e r die frühere 
G eschichte der S chützenfeste , des R o land re iten s (H eldm ann), der G regorius- 
feier, d e r K irchw eih (K assel, Jah rbuch  f. G esch. E lsass-L othr. 2:5), ü ber F ischarts 
Spiel Verzeichnis (R ausch  ebd. 24), das N aum burger K irschen fest (M itzschke), 
V olksdram en (das S. 55 zitierte H exenspiel ist von H ein, das Passionsspiel S. 92 von 
Am m ann herausgegeben) usw . könnte dann in stärkerem  M asse berücksich tig t und 
so den B edürfnissen  des F orschers noch m ehr ged ien t w erden.

B e r l i n .  J . B o lte .

Beiträge zur deutschen Volksdichtung, hsg. von Emil Karl Blümml. 
Wien, R. Ludwig 1908. 4 Bl., 198 S. 7,20 Mk. ( =  Quellen und Forschungen 
zur deutschen Volkskunde Bd. 6).

Als ein handgre ifliches D okum ent des A ufschw unges, den das S tudium  des 
deu tschen  V olksliedes nim m t, begrüssen  w ir das Sam m elw erk, zu dem der ungem ein 
rührige  F o rscher B lüm m l eine R e ih e  österre ich ischer V olkskundler, A drian, Blau, 
Jungbauer, K aindl, K ohl, K ralik , L atzenhofer, M oses, P irk l, U rban, W orresch  und 
den R eichsdeu tschen  M eisinger verein ig t hat und  das zugleich den ersten  B and 
e iner geplanten  H alb jah rssch rift b ilden  soll (S. 3). U nter ‘V o lksd ich tung’ begreift 
J u n g b a u e r  in dem  ein leitenden  A ufsatze (S. 1— 53) die D ich tung  der m ittleren  
und n iederen  Schichten eines K ulturvolkes, sow ohl die im  V olk entstandene als
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die vom V olk  aufgenom m ene, und teilt sie in 1. die n ichtgesungene (V olksbücher, 
Schauspiele, Sagen, M ärchen, Schw änke, gere im te  Satiren, Sprüche, R ä tse l usw.),
2. d ie K inderdichtung, 3. den V olksgesang, d e r volken tstanden  oder bloss volk­
läufig oder beides sein kann . W ich tiger als d iese E inteilung, gegen die sich 
ein iges einw enden lässt, erscheinen m ir die zur E rläu terung  d ienenden B eispiele 
aus dem  B öhm erw alde. E ine tüch tige L eistung  is t ferner B lü m m ls  um fäng­
licher B erich t üb er die deu tsche V olksd ich tung  im  Jah re  1907 (S. 167— 197), der 
zu e rs t in S chnürers Jah rb u ch  der Z eit- und K ulturgesch ich te  1907, S. 268— '280 
ersch ien ; seine M ühew altung und  sein V erd iens t w ird jed e r, d e r sich an  ähnlichen 
Jah resberich ten  beteiligte, zu w ürdigen w issen, auch w enn e r einzelnes anders 
abgegrenzt oder hie und  da einen schärferen  k ritischen  M assstab angeleg t w ünschte. 
L a t z e n h o f e r  g ib t M ärchen und  Schw änke aus Ö sterre ich  und  U ngarn, zum  T eil 
aus Schottkys A ufzeichnung (1815— 22), B la u  Schw änke und  Sagen aus dem  
m ittleren  B öhm erw alde, au f die w ir noch einm al zurückkom m en, K a in d l  F riedhof- 
verse aus dem  Inn ta l D ie übrigen  B eiträge sind dem  V olksliede gew idm et: 
B lü m m l ergänzt B inders A rbeit über den B alladendich ter Vogl (1907) durch 
H inw eise au f V ogls V olksliedbearbeitungen , sein F ortw irken  im  V olksliede und 
se ine  B em ühungen um  das V olkslied  und te ilt K oplhubers G edich t P ud lhaubn teu fl 
und  R eh m an sed e rs  L ied  au f die P a rise r K om m une von 1871 mit. K o h l  und 
P i r k l  tragen  T iro le r H ochzeits- und  P rim izlieder zu K ohls M onographie nach : 
W o r r e s c h  sch ildert H ochzeitsgebräuche aus dem  m ährischen O b e r-F rö sc h a u , 
M o s e s  das L ich tm esssingen  in N iederösterreich , U r b a n  das T odaustragen  im  E ge i- 
lan d e ; A d r ia n  veröffentlicht eine S alzburger V arian te  der ‘P inzgauer W allfahrt', 
K r a l i k  eine d eu tsch -böhm ische  der ‘dum m en L isi’ (E rk -B ö h m e , L iederhort 
nr. 1741), M e i s i n g e r  kleine B eiträge aus B aden, d arun te r B echsteins G edicht 
‘D ie A bendw ölkchen prangen’ (1836) aus dem  V olksm unde im W iesen ta le  auf­
genom m en. D er Band ist gleich den voraufgehenden der ‘Q uellen und Forschungen’ 
vortrefflich ausgestattet.

B e r l i n .  J. B o l te .

Josef Schiepek, Der Satzbau der Egerländer Mundart, erster und zweiter 
Teil. P rag , Verlag des Vereines für Geschichte der Deutschen in 
Böhmen 1899— 1908. XXVI, 610 (1—206 +  207—610) S. gr. 8°. (Bei­
träge zur Kenntnis deutsch-böhmischer Mundarten im Aufträge des 
Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen hsg. von Hans 
Lambel 1).

Sind w ir schon ü b er die S yntax  der deutschen Schriftsprache n ich t so gut 
u n te rrich te t wie ü b e r andere  K apitel un se re r G ram m atik, so fehlte es bis vor 
kurzem  nahezu völlig an A rbeiten  ü b e r d ie Syntax der V olkssprache. S either 
haben w ir eine R e ih e  schätzbarer U ntersuchungen syn tak tischer A rt ü b e r b e ­
stim m te D ialekte erhalten , un ter denen m ir Schiepeks ‘Satzbau der E gerländer 
M undart’ die sorgfältigste, eingehendste  und reichhaltig ste  zu sein  scheint. Den 
A u s g a n g s p u n k t  se iner D arste llung  b ildet die M undart von P lan , eine der U nter­
m undarten  des nordgauischen (oberpfälzischen) D ialektes in Böhm en. M it gutem  
G runde h a t sich ab er der V erfasser n ich t au f die M undart des E gerlandes beschränkt, 
sondern  e r ha t au f S chritt und T ritt, nam entlich  im zw eiten  T eil, die bay risch ­
österreich ischen , n ich t selten  auch die anderen deutschen  M undarten zum  V ergleich  
herangezogen und so seinem  auch äusserlich  stattlichen Buch eine w eit über das 
lokale In te resse  h inausragende allgem eine B edeutung verliehen.
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D er K ern des W erkes liegt in der erschöpfenden U ntersuchung  der W o rt­
klassen, die m ehr als v ierhundert Seiten füllt. V orausgehen  feine B eobachtungen 
über das T em po  der R e d e  und  die B etonung sow ie ein in s truk tives K apitel ü b e r 
die Satzform en, aus dem  nur die zutreffende B em erkung angefüh rt sei, dass N eben­
sätze zw eite r und  d ritte r O rdnung, überhaup t kom pliziertere  Satzgebilde in der 
M undart n ich t so unerhört sind, wie m an gew öhnlich  m eint. D ie letzten  A b­
schnitte  handeln  ü ber K ongruenz, V erneinung , W orts te llung , S parsam keit und 
Fülle des A usdrucks. Z äher F leiss, re iche B elesenheit, besonnenes U rteil, un ­
gew öhnlicher Scharfsinn  stehen  dem  V erfasse r zu G ebote. N atürlich  lässt sich 
Schiepeks A uffassung m ancher syn tak tischer E rscheinungen  bestre iten , und b is­
w eilen sind  m ir seine D istink tionen  gar zu subtil. A ber derle i k ritische  E in ­
w ände w ollen w enig besagen . M an kann dem  V erein  fü r G eschichte der D eutschen 
in Böhm en zu diesem  von ihm  subvention ierten  W erke n u r G lück w ünschen.

B e r l i n .  H e r m a n n  M ic h e l .

Notizen.
R. B a s s e t ,  Rapport sur les etudes herberes et haoussa 1902—1908, presente au 15» 

congres des orientalistes. Alger, A. Jourdan 1909. 22 S. (Revue africaine 1908, nr. 270 
bis 271).

H. D e le h a y e  S. J., Die hagiographischen Legenden, übersetzt von E. A. S tü c k e l -  
h e rg . Kempten und München, J. Kösel 1907. IX, 233 S. 8°. — Das bereits oben 16, 123 
charakterisierte tüchtige Werk des gelehrten Bollandisten, das nunmehr in einer im ganzen 
gelungenen Verdeutschung vorliegt, ist besonders wertvoll dadurch, dass es für die 
Legendenkritik feste Grundsätze aufstellt und nach dem Masse der aus mündlicher und 
schriftlicher Überlieferung stammenden Ausschmückungen, Erfindungen und Fälschungen 
sechs Klassen von Heiligenleben unterscheidet. Nüchtern prüft D. die Veisuche Ruinarts 
und Leblants nach, die Acta sincera aus der übergrossen Schar der Märtyrerlegenden aus- 
zulescn, hebt die Analogien in der Geschichte der Märchen- und Sagenstojfe, im heid­
nischen Heroen- und Reliquienkult hervor, überall eine Fülle lehrreicher Beispiele bei­
bringend, wendet sich aber zugleich gegen die allzurasche Annahme des Fortlebens 
heidnischer Mythologie; wenn Usener in der h. Pelagia nichts anderes als die Göttin 
Aphrodite zu erkennen meinte, so erscheint für D. die Entstehung dieser Legende in 
durchaus anderem Lichte.

H. D ie ls , Beiträge zur Zuckungsliteratur des Okzidents und Orients I I :  Weitere 
griechische und aussergriechische L iteratur und Volksüberlieferung. Abh. der Berliner 
Akademie 1908 (erschienen 1909 . 130 S. 4°. — Dem oben 18, 231 erwähnten T raktat des 
Melauipus jisq 'i jia?^ä>v folgen hier neben Nachträgen aus griechischen Hss. reiche Mit­
teilungen über russische, serbische, bulgarische, rumänische, arabische, hebräische, tür- 
kische und indische Zuckungsbücher, die vollständig verdeutscht werden. Aus Deutsch­
land, England und Frankreich sind wohl manche analoge Deutungen solcher unwillkürlichen 
Zuckungen bekannt, aber keine so ausführliche Liste.

V. D in g e l s te d t ,  The Swiss abroad (Scottish geographical magazine 1909, march 
p. 126-137).

F. F a lk ,  Die Ehe am Ausgange des Mittelalters, eine kirchen- und kulturhistorische 
Studie (Erläuterungen zu Janssens Geschichte des deutschen Volkes 6, 4). Freiburg i. B., 
Herder 1908. V III, 96 S. 2,60 Mk. — Durch eine fleissige Sammlung von Auszügen über 
die B rauttür an mittelalterlichen Kirchen, Ring, Schleier und Gürtel, bürgerliche Vor­
rechte der Verehelichten, die Ehestandsschriften, Erbauungs- und Profanliteratur usw. 
sucht F. die Ansicht zu widerlegen, als sei die m ittelalterliche Kirche dem Werte der 
Ehe nicht gerecht geworden. Dass er dabei etwas einseitig verfährt und nur aufzählt 
was zum Ruhme der katholischen Kirche dient, gibt er S. 91 selber zu; doch auch wer eine 
objektive Erwägung der ganzen Frage vermisst, wird den sittengeschichtlichen W ert des
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hier vereinigten Materiales, z. B. über das Losbitten von Verbrechern durch Jungfrauen 
(S. 18), die Ausstattung armer Bräute (S. 52), die Aufforderung, reuige Sünderinnen zu 
ehelichen (S. 60. 63 f.), anerkennen.

H. G a id o z , Du changement de sexe dans les contes celtiques (Revue de l’histoire 
des religions 57, 317—332). — G. übersetzt das 1907 von Kuno Meyer herausgegebene 
irische Märchen vom Abt von Drimnagh aus dem 15. Jahrhundert und erläutert die Motive 
des Einschlafens auf dem Fcenhngel und der Verwandlung in ein Weib aus der irischen 
und ändern Literaturen.

R. G a lle ,  An der Wiege des biblischen Geschichtsunterrichts und Luthers Passional- 
buch (Mitt. der Ges. f. dtsch. Erziehungs- und Schulgeschichte 17, 175-235). — Die 1529 
von Luther zum Unterricht der Kinder u. d. T. ‘Passionalbuch’ herausgegebenen 49 
biblischen Bilder m it Sprüchen bieten nicht etwas absolut Neues, sondern stehen in Zu­
sammenhang m it einer grossen, hier eingehend geschilderten Gruppe m ittelalterlicher 
Bearbeitungen der biblischen Erzählungen für die Laienwelt (Biblia pauperum, Speculum 
salvationis humanae, Passionale).

A. v an  G e n n e p , Über den historischen W ert der Volkskunde (Internationale
Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik hsg. von Paul Hinneberg [Berlin, 
Scherl] 30. Januar 1909, Sp. 129—136). — Der Aufsatz beschäftigt sich in erster Reihe 
mit der wichtigen Frage, wie lange mündliche Tratitionen im Volke fortleben. Eine
Antwort darauf ist vorläufig nicht mit Sicherheit zu geben; die Kulturvölker scheinen sich 
anders zu verhalten als die Naturvölker. Auffallend kurzlebig ist nach den Forschungen 
von P. Sebillot (Folk-lore de France, Bd. 4. 1907) die mündliche Tradition in Frankreich. 
Gennep hat mehrere Genealogien von Königsfamilien bei Naturvölkern verglichen und ge­
funden, dass diese Genealogien sich höchstens auf sechs bis zehn Generationen erstrecken, 
während die weiteren von den Eingeborenen selbst als mythisch gedeutet werden. Sach­
liche Überlieferungen (Technik, Ritus) sind im allgemeinen zäher: in Savoyen konnte man 
in jedem Bauernhaus noch vor der Benutzung der Wasserfälle für elektrisches Licht Öl­
lampen sehen, die der Form nach den römischen glatten Lämpchen völlig gleichen. Wenn 
der Verfasser zum Schluss meint, dass vielleicht von der experimentellen Psychologie
für derlei Studien Beistand zu erwarten sei, so halte ich diesen Rekurs für ganz aus­
sichtslos. (H. M ich e l.)

H. G lo e d e , Märkisch-pommersche Volkssagen, Erzählungen, Sitten und Gebräuche. 
Beiträge zur märkisch-pommerschen Volkskunde. Leipzig, 0 . Lenz 1907. 99 S. 8°. 1 Mk. — 
Aus gedruckten Quellen und aus mündlicher Überlieferung träg t G. eine Reihe neu- 
märkischer und vorpommerscher Ortssagen, in denen neben den bekannteren Motiven auch 
Eulenspiegel und der Markgraf von Schwedt eine Rolle spielen, zusammen; dazu Weih- 
uachts-, Silvester-, Oster- und Pfingstgebräuche.

K. H e ld m a n n , M ittelalterliche Volksspiele in den thüringisch-sächsischen Landen. 
Halle, 0 . Hendel 1908. 58 S. 1 Mk. (Neujahrsblätter der Histor. Kommission f. d. Frov. 
Sachsen 32). — Warme Empfehlung verdient diese inhaltreiche und übersichtliche ‘Skizze’, 
zumal der durch seine Untersuchungen über die Rolandbilder bekannte Vf. sie mit aus­
führlichen, fast ein D rittel des Heftes einnehmenden Anmerkungen ausgestattet hat. Vier 
Abschnitte schildern die altgermanischen Volksspiele, den Einfluss der Kirche, die Kampf- 
spiele^des M ittelalters nebst den städtischen Pfingstspielen der Tafelrunde, des Rolands, 
Grals und den Schützenfesten, endlich die Glücksspiele (Würfel, Schach, Pillicke, Karten, 
Lotterie) bis ins 16. Jahrhundert hinein. Auf die Jahrzeitfeste der Lanclleute und die 
Kinderspiele geht H. kaum ein, zieht aber auch die Überlieferungen über ober- und nieder­
deutsche Landschaften heran und verwertet viele Notizen aus Urkundensammlungen und 
Visitationsprotokollpn. Zu S. 9 vgl. noch Bilfinger, Zeitrechnung der alten Germanen 
1899—1901; zu S. 27 Gehrke, Danzigs Schützenbrüderschaften 1895; zu S. 35 P. Rollos, 
Vita Corneliana 1639 nr. 11 (Tafelschiessen).

A. H e llw ig , Verbrechen und Aberglaube, Skizzen aus der volkskundlichen Krimi­
nalistik. Leipzig, Teubner 1908. V II, 139 S. geb. 1,25 Mk. (Aus N atur und Geistes­
welt 212). — Über die traurigen Folgen des Volksaberglaubens, von denen die Zeitungen 
fast in jeder Woche zu berichten haben, macht sich der Laie trotzdem kaum eine zu- 

/-e itsc lir . rl. V erein s  f. V o lk sk u n d e . 1909. l ( j
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treffende Vorstellung. Habeu schon Kriminalisten Avie tiross und Löwenstimin d ie  Kenntnis 
dieses Gebietes als notwendig für dio Juristen bezeichnet, so werden diese sowohl wie 
die Freunde der Volkskunde die übersichtliche Zusammenstellung dankbar begrüssen, die 
ein kenntnisreicher und eifriger Forscher aus Akten, brieflichen Mitteilungen und Zeitungs­
berichten der letzten Jahre über moderne Hexenprozesse, Vampirglauben, Besessene, 
Wechselbälge, Sympathiekuren, Gesundbohren, Menschenileisch und Blut als Heilmittel, 
Totenfetische, W ahrsager, verborgene Schätze, Bauopfer, Prozeßtalismane, Meineids­
zeremonie, Kinderraub durch Zigeuner hier vorlegt.

M. H ir s c h f e ld ,  Über die Geschichte des Alkoholismus (Mitt. z. Geschichte der 
Medizin und der Naturwissenschafteu 8, 240 — 245. Hamburg, L. Voss 1909).

Reinh. H o fm a n n , Justus Möser, der Vater der deutschen Volkskunde (Mitt. des 
V. f. Gesch. von Osnabrück 32, 72—1G7).

K. L o h m e y e r ,  Zur Kulturgeschichte der Saargegend, 20 S. (aus der Saarbrücker 
Zeitung 1908). — Über Heilmittel aus Hss. seit dem 17. Jahrhundert, Ortssagen, Gebräuche, 
Redensarten und Kinderreime.

G. M a d e rs  in der österreichischen Alpenpost 1908, Nr. 1 — 14 erschienene Ab­
handlung ist ein P lagiat aus M. H ö f le r s  Arbeit ‘Das Jah r im oberbayrischen Volksleben’ 
(Beiträge zur Anthropologie Bayerns 13. 1899). [M. H.]

R. N e u m a n n , Aus Leben, Sage und Geschichte der Eibe. Progr. Bautzen 1908.
31 S. 4°.

A. O lr ik ,  F ra  dansk folkemindesamling, meddelelser og spörsmäl. Kobenhavn, 
Schubothe 1908. 115 S. 8°. (Danmarks folkeminder nr. 1). — Die dänische volkskund­
liche Sammlung, die seit 1905 in einem Raume der Kopenhagener k. Bibliothek unter­
gebracht is t, enthält Sv. Grundtvigs, Feilbergs, Kristensens u. a. reichhaltige, gegen 
600 Bände umfassende Aufzeichnungen von Liedern, Sagen und Gebräuchen. Ih r Vor­
steher Axel Olrik, der die Vermehrung und wissenschaftliche Bearbeitung dieses hsl. 
Materials trefflich organisierte, hat nun einen Verein ins Leben gerufen, dessen Mitglieder 
gegen einen Jahresbeitrag von 3 Kronen verschiedene Publikationen ‘dänischer Volks- 
Überlieferungen’ erhalten. Das vorliegende erste Heft berichtet anschaulich über die bis­
herige Forscherarbeit, stellt eine Reihe von Fragen über Feste, Bräuche, Aberglauben, 
Spiele und Melodien und teilt kleinere und grössere Proben volkskundlicher Arbeiten mit; 
ich nenne darunter Th. G ra v lu n d s  Schilderung der Seeländer, F. K n tid se n s  Drei­
ballspiel, M. K r is te n s e n s  Verzeichnis von Ortsnamen und von sagenberühmten Steinen 
und Steinhäufungen. Verschiedene Ortschaften, Sänger, Zigeuner und Gelehrte werden 
im Bilde vorgeführt.

Geschichten, das sind warhafftige und über alle Maßen possierliche oder anmuthige 
Fratzen, von dem wunderbarlichen, sehr alten und weitbeschrienen Gespenste, dem R ü b e ­
z a h l . . . denen Begierigen vormahls theilhafftig gemachet durch M. Joliannem P r a e ­
to r iu m , nunmehro aber für den curiösen Liebhaber auffs Neue an Tag gegeben durch 
den Insel-V erlag zu Leipzig im Jah r 1908. I Bl. +  123 S. 4", geb. 10 Mk. — Der Titel 
des schmuck ausgestatteten Büchleins lässt einen vielen erwünschten Abdruck der für die 
ganze Rübezahlsage so wichtigen Schriften des Prätorius ‘Daemonologia Rubinzalii’ (1662) 
und ‘Satyrus etymologicus’ (1668) vermuten; leider aber hat der Herausgeber Paul E rn s t ,  
der in seinem Nachworte wissenschaftliche Zwecke durchaus ablehnt, sich auf eine Aus­
wahl von 124 Historien beschränkt. Es fehlen fast ebensoviele Nummern, nämlich, wenn 
ich richtig gezählt habe, 100 aus den drei Bänden der Daemonologia und 16 aus dem 
Satyrus, welche zum Teil Wiederholungen derselben Motive oder Geschmacklosigkeiten 
enthalten oder sichtlich auf eigener Erfindung des Prätorius beruhen; gestrichen sind 
ausserdem manche langweiligen gelehrten Erläuterungen. Immerhin hätte bei dieser 
Anpassung an den heutigen Geschmack der Text sorgfältiger behandelt werden können;
S. 2 steht 1556 statt 1656, S. 8 1542 statt 1642, S. 4 Apulegum statt Apulejum usw. Ein­
geschaltet sind die rohen Holzschnitte aus dem Anhänge zu C. G. Lindners Reisen auf 
das Riesengebirge (1736). Das Nachwort charakterisiert Prätorius als eine dichterische 
N atur von einer seltenen Tiefe und Schönheit der Empfindung und redet weitschweifig 
von dem, was man in Fachkreisen niedere Mythologie nennt, ohne von Zarnekes Artikel
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über Prätorius in der AdB. oder Zaclicrs Nachweisen seiner Vorläufer (oben IG, 473) 
Notiz zu nehmen. Wenn dagegen der kürzlich erschienenen fleissigen Bibliographie von
H. H ay n  ‘J. Prätorius und seine Werke’ (Zs. f. Bücherfreunde 12, 78—87) das Prädikat 
musterhaft erteilt wird, so scheint mir das etwas zu günstig geurteilt.

R. R e ic h h a r d t ,  Die deutschen Feste in Sitte und Brauch. Jena, H. Costenoble 1908. 
200 S. 8°. — Eine reichhaltige, aber etwas flüchtige Zusammenstellung über die Bräuche, 
Spiele und Aberglauben des festlichen Jahres, von den Herbstfesten an bis auf die Ernte­
zeit, aus der volkskundlichen Literatur und eignen Jugenderinnerungen geschöpft. Der 
Vf. hat ein weiteres Publikum im Auge und will keine historische Entwicklung oder be­
stimmte topographische Ordnung geben, wie er auch auf Register und Quellenangaben 
verzichtet. Dass manche neuere Forschung über den Rummelpott, die Palmpaaschen, die 
Ostergöttin (Kluge, Zs. f. Wortf. 2, 42), die Burschenvereine, das Naumburger Kirschen­
fest u. a. übersehen ward, soll dem Buche nicht schwer angerechnet werden ; leider aber enthält 
es neben veralteten mythologischen Deutungen auch störende Versehen, wie S. 22 Uhlands 
Volkslieder als dessen Dichtungen aufgefasst, 23 ein Buch Mannhardts ‘über die Korn- 
dämonen’, 53 pfeffern von den Pfefferkuchen abgeleitet, 137 H. Mittenweiler sta tt Heinrich 
Wittenweiler, 186 ‘uralte Wendenmythologie’ statt Mythologie der Vedas.

A. J. R e in a c h , Le pain d’Alesia (Pro Alesia, revue mensuelle des fouilles d’Alise 2, 
nr. 14—15). Paris, A. Colin 1907. IG S. 8°. — Ausgehend von zwei in Alesia um 429 
durch das Bettstroh des h. Germanus und von ihm gereichte Brote bewirkten Kranken­
heilungen, die sein Biograph berichtet, handelt R. über den vermutlich aus heidnischer 
Zeit stammenden ‘praepinguis panis’ und den alten Kult der Fruchtbarkeitsgöttinnen von 
Alesia (Alaisiagae), der vielleicht in der Legende der h. Regina fortlebt.

K. R e u s c h e l ,  Die Sage vom Liebeszauber Karls des Grossen in dichterischen Be­
handlungen der Neuzeit (Philolog. u. volkskundliche Arbeiten K. Vollmöller dargeboten
1908, S. 371 — 389). — M ustert die Dichtungen F. Schlegels, W. Müllers, Longfellows, 
Linggs u. a. vom Ring Fastradas bis auf G. Hauptmanns Schauspiel ‘Karls Geisel’, nachdem 
er die Entwicklung der alten Sage nach Pauls, G. Paris und Teichmann skizziert hat. 
Nyrops Büchlein über Toves Zauberring (oben 17, 330) ist ihm leider entgangen.

G. S a lz b e r g e r ,  Die Salomo-Sage in der semitischen Literatur, ein Beitrag zur 
vergleichenden Sagenkunde. Berlin-Nikolassee, M. Harrwitz 1907. 129 S. 2,80 Mk. — Der 
vielgestaltige und weitverzweigte Sagenkomplex, der sich im Orient und Okzident um die 
Gestalt des Königs Salomo krystallisiert hat, ist von einem Einzelnen kaum zu bewältigen. 
Um so dankenswerter ist das Unternehmen eines jungen Arabisten, die hebräischen und 
arabischen Sagen bis zur Zeit der Kreuzzüge aus gedruckten und hsl. Quellen zu sammeln.
S. bietet zunächst einen historischen Überblick über die Entwicklung der unter persischem 
(Dschamsched) und griechischem Einfluss entstandenen jüdischen Tradition und der aus 
gleichen Quellen genährten arabischen Sage, die weiter auf die Äthiopier und die spanischen 
Juden einwirkte, und zeigt, wie der Held hierbei die verschiedensten Gestalten annimmt 
und bald als der reichste und weiseste König, Gebieter der Geister, Muster der Gottes­
furcht erscheint, bald als übermütiger Tyrann gestraft oder von einejn Schelm überlistet 
wird. Er führt dann (S. 33—129) eingehend iu systematischer Reihenfolge die Erzählungen 
von Salomo bis zur Höhe seines Ruhmes (Geburt, frühzeitige Weisheit, Königswahl, H err­
schaft über die sichtbare und die Geisterwelt) vor, mehrere arabische Texte zum ersten 
Male edierend und übersetzend. Die Abschnitte über Salomos Bauten, Reisen, Fall und 
Tod verheisst er in einiger Zeit folgen zu lassen. Liegen uns die jüdisch-arabischen 
Traditionen so geordnet und gesichtet vor, dann wird es endlich möglich sein, die Quellen 
der seit dem 13. Jahrhundert reicher ausgebildeten europäischen Salomosagen festzustellen.

Erich S c h m id t ,  Ein Skizzenbuch Otto Ludwigs (Sitzungsberichte der Berliner 
Akademie 1909, 223—244). — Enthält auf S. 235 — 238 eine genaue Schilderung einer 
Mauenhofer Bauernhochzeit, die L. 1845 zu seiner Skizze ‘Schulmeisterleben’ nutzte: ein 
meissnisches Gegenstück zur westfälischen Hochzeit in Immermanns ‘Münchhausen’.

E. S ö ffe , Vermischte Schriften. Brünn, F. Irrgang 1909. VII, 242 S. — Neben 
Studien über das englische Drama Mucedorus, Goethes Clavigo, Alfred Meissner und
F. v. Saar enthält diese Sammlung willkommene Abdrücke von zwei Arbeiten zur Volks­

16*
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dichtung: S. 1—20 das Königslied (1901) und 52—122 das Raigerner Liederbuch (18i)7). 
Das erste ist ein dramatisch dargestellter Dialog zwischen König und Tod in der fünf­
zeiligen Lindenschmidstrophe, aufgezeichnet in Siebenbürgen; das 1745 von dem Bene­
diktiner Paul Harlacher angelegte Liederbuch enthält 15 deutsche und 8 lateinische 
Lieder, darunter das Canapeelied, die Belagerung von P rag 1744, Wachtelschlag, Schäfer­
gesang u. a.

L. S p e n c e ,  The Popol Vuh, the mythic and heroic sagas of the Kiches of Central 
America. London, D. N utt 1908. 63 S. 16°. (> d. (Populär studies in mythology, romance 
and folklore 16).

E. S ta c k ,  The Mikirs, edited, arranged and supplemented by Sir Ch. L y a ll . 
lllustrated. London, D. N utt 1908. XIX, 183 S. 8°. 7/6. — Die aus den hinterlassenen 
Papieren des 1887 verstorbenen Verf. bearbeitete Schilderung’ der am Brahmaputra in 
Assam wohnenden Mikirs ist in derselben Weise gruppiert wie Hodsons oben S. 122 erwähnter 
Band derselben Serie; nur h a t der Herausgeber noch ein 7. Kapitel über die Stellung des 
Mikirischen in der tibetobirmanischen Sprachenfamilie hinzugefügt. Uns interessieren 
insbesondere die durch Stack aufgezeichneten Märchen, von denen hier drei S. 44 mit- 
geteilt werden: ein Kettenmärchen von allerlei Unglück, das durch einen trotzigen Frosch 
verursacht wird; der Witwensohn, eine Variante zu ‘List und Leichtgläubigkeit’ (Grimm 
nr 61) und H arata Kunwar, der die Schwanjungfrau gewinnt. Die auf S. 70 erzählte 
Schöpfungssage erinnert in ihrem Schlüsse an den Turmbau zu Babel.

M eh m ed  T e v f iq , Ein Jah r in Konstantinopel, fünfter Monat: die Schenke oder 
die Gewohnheitstrinker von Konstantinopel. Nach dem Stambuler Druck von 1300 h. zum 
erstenmal ins Deutsche übertragen und durch Fussnoten erläutert von Th. M enzel. 
Berlin, Mayer & Müller 1909. VI, 155 S. 8°. 4 Mk. (Türkische Bibliothek hsg. von
G. Jacob 10). — Wie in den früheren Bänden seines Werkes (oben 16, 457) entwirft der 
1843 geb. Verfasser eine treue Schilderung des türkischen Volkslebens. Trotz des 
religiösen Verbotes spielt der Alkoholgenuss bei den Muhammedanern eine grosse Rolle, 
wie auch die persischen Trinklieder kaum alle mit süfischer Mystik als blosse Ver­
herrlichung überirdischer Erkenntnis gedeutet werden dürfen. In  den zumeist von 
Griechen gehaltenen Schnapsschenken Konstautinopels, deren Namen, Wahrzeichen und 
Inventar umständlich beschrieben werden, verkehren nur Soldaten und Handwerker, die 
bei Streitigkeiten oft zum Messer greifen; Wohlhabende betrinken sich daheim; ausserdem 
gibts auch wandernde Schnapsverkäufer. Der Übersetzer hat ausser Einleitung und Fuss­
noten auch Tevfiks Selbstbiographie und Schriftenverzeichnis beigefügt.

E. T ie d t ,  Witziges und Spitziges, Sinniges und Inniges in Spruch und Nam, auf 
Haus und Kram, gesammelt und gesichtet. Stuttgart, E. H. Moritz [1908]. V III, 246 S. 
4 Mk. — Kein gelehrtes, aber ein unterhaltsames Buch. Im  Gegensatz zu früheren 
Sammlungen volkstümlicher Inschriften an Haus und Gerät zieht T. zugleich die Narnen 
von Gebäuden, Anstalten, Glocken, Schiffen usw. heran und berücksichtigt auch die 
modernste städtische Inschriftdichtung, aus dem grossen Stoffe nur das Interessanteste 
herausgreifend und. das bunte Durcheinander der verschiedenen Zeiten und Länder durch 
einen erläuternden Text geschickt verbindend. Gegliedert ist das Material in 17 Ab­
teilungen (Haus — Waffen). Freilich vermisst man besondre Quellenangaben und Berück­
sichtigung der in germanistischen und volkskundlichen Zeitschriften niedergelegten 
Forschungen, z. B. S. 79 über Totenbretter, 11 W ir bauen hier so feste, 41 Ich leb und 
weiss nicht wie lang, 43 Ci git le fils, ci git la mere, von einzelnen Versehen oder Druck­
fehlern zu schweigen.

H. V o llm e r , Ein deutsches Adambuch, nach einer ungedruckten Hs. der Hamburger 
Stadtbibliothek aus dem 15. Jahrh. hsg. und untersucht. (Progr. des Johanneums zu 
Hamburg 1908) 51 S. — Von der bei den Orientalen und Abendländern des MA. weit­
verbreiteten Legende über Adams Leben teilt V. eine Prosafassung aus der illustrierten 
Goezeschen Historienbibel m it, die im 15. Jahrh. in Bayern oder Österreich nieder- 
geschriebeu ist. Sie ist aus einem gereimten Texte der mhd. Weltchronik aufgelöst und 
aus der Vita Adae, Comestor, Enikel und Wolfram interpoliert. Sorgsame Anmerkungen 
beleuchten ausführlich das Verhältnis zu ändern Sagenüberlieferungen.
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Aus den

Sitzungs-Protokollen des Vereins für Volkskunde.

Freitag, den 22. Januar 1909. D er V orsitzende, G eheim rat R o e d i g e r ,  
e rs ta tte te  den Jah resb e rich t für 1908. Mit W orten  des D ankes te ilte  er m it, dass 
das K ultusm inisterium  w ie b isher einen Z uschuss von 600 Mk. zur H erausgabe der 
Z eitschrift gew ährt habe. D as H auptereign is des Jah res  w ar der anfangs O ktober 
h ie r sta ttgehabte  V erbandstag  deu tscher V ereine für V olkskunde. D ie h ie rfü r au f­
gew endeten  K osten w urden d e r V ereinskasse durch private Sam m lung un te r V ere in s­
m itg liedern  ersetzt. D er V orsitzende sprach diesen opferw illigen G önnern den 
w ärm sten D ank aus, ebenso dem bisherigen Schatzm eister, H errn  B ankier Hugo 
A scher, fü r seine lang jährige treue  M ühew altung. — D er je tz ige  Schatzm eister 
H err Dr. M ax F i e b e l k o r n  ersta tte te  den K assenberich t und teilte  mit, dass die 
D eutsche B ank dem  V erein  ein Konto eröffnet habe. — H err S tad tverordneter
H. S ö k e la n d  teilte m it, dass zu Pfingsten d. J . in T aufk irchen  bei Schärding 
a. Inn  ein österreich isches T rach ten fest stattfinden soll. D ann legte er einige 
G egenstände vor, w elche F rau  Prof. M. A ndree in M ünchen der Königl. Sam m lung 
für V olkskunde überw iesen  hat, näm lich  eine grosse kegelförm ige W ollm ütze aus 
Südtirol, d ie je tz t n u r noch von w enigen alten  F rauen  bei feierlichen A nlässen 
getragen wird. F e rn e r einige T o tenkronen  aus T iro l und Zeitz, die in T o ten ­
kapellen n iedergeleg t waren. W ährend  die zw ei g rösseren  denen entsprechen, 
w elche sich in norddeutschen  evangelischen K irchen als E rinnerung  an  V erstorbene 
aufgehängt vorfinden, ähnelt ein k leines K rönchen aus g rünem  D rah tw erk  von 
Zeitz den h ie r und  da auch als B rautkronen  bczeichneten  Stücken. E igentüm lich 
w ar es, dass in Zeitz sich 18 so lcher kleinen K ronen fü r eine einzige V ersto rbene 
n iedergeleg t fanden. D ann w urden zwei sog. schm erzhafte R osenk ränze  aus Bayern 
vorgelegt und erläu tert, die H e rr Dr. H ahn und F rau  P rof. A ndree der Königl. 
Sam m lung gestifte t hatten. W eitere M itteilungen des H errn  Sökeland bezogen sich 
au f die Sätorform el. E in au f S chafleder geschriebenes E xem plar in  der Sam m lung 
Spiegelhalder zu L enzk irch  im  Schw arzw alde w ar dazu bestim m t, die F euersb runst 
abzuw ehren. Zu gleichem  Zw ecke w arf man auch T e lle r m it d ieser A ufschrift ins 
F eu e r und verw andte m it ob rigkeitlicher B egünstigung sog. T olltafeln  m it e in ­
geschnittenen Zeichen. E ine im  Besitz der Königl. Sam m lung fü r deutsche V olks­
kunde befindliche T olltafel m it e ingekerb ter verstüm m elter Sätorform el, die aus 
Jeseritz , K r. B eren t in W estp reussen  stam m t, w urde dazu benutzt, T e ig  d arau f 
abzudrücken, um  ihn nach dem  Backen gegen den B iss to ller H unde zu verzehren 
(vgl. V erh . d. B erliner anthrop. G esellschaft 1880). E in aus dem  Z illertale in 
T iro l stam m ender ‘B en ed ik tu s-P fen n ig ’ soll B ezauberungen von M enschen und 
V ieh verhindern, w ie auch der ‘G eistliche Schild’ angibt, eine gedruckte  Sam m lung 
aberg läub ischer V orschriften , die nebst einem  G ebetbüchlein  an die heilige Corona 
neuerdings in M ünchen erw orben w urde. F erner besprach  H err Sökeland kurz 
einen in Berlin gekauften S am m elband: ‘D as 6. und 7. Buch Mosis, D as siebenm al 
versiegelte  B uch der g rössten  G eheim nisse, G eheim e K u n st-S ch u le  m agischer 
W underkräfte , R o m an u s-B ü ch le in , E ngelhülfe zu Schutz und  Schirm  in grossen 
N öthen, D as heilige Sales-B üchlein  oder die G lücks-R uthe, D er w ahrhaftige feurige
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D rache’. Schliesslich legte er einen sog. B rauchebaum  vor, d. i. ein Stück eines 
jungen  B aum stam m es aus N eukirchen  bei Z iegenhain, in w elchen eine K rankheit 
verpflöckt w orden is t (vgl. Y erh . d. B erliner anthrop. Ges. 1884). — H err G eheim rat 
F r i e d e i  erw ähnte in der ansch liessenden  B esprechung ein aus se iner Fam ilie 
stam m endes Jungfernkrönchen , w elches der k leinen g rünen  T o tenkrone von Zeitz 
en tspreche, und ein aus R upp in  stam m endes T ollho lz  von Eibenholz, das früher 
im  M ärkischen M useum  vorhanden  w ar. H err R o b e rt M ie lk e  erinnerte  an den 
in der M ark verb reite ten  G ebrauch, das bei T odesfä llen  alle G enossen des V er­
storbenen ein A ndenken, z. B. B änder für eine T otenkrone, zu stiften pflegen. 
H err P rof. B o l te  w ies au f das geschriebene C oronabüchle in  hin, das in d ieser 
Z eitschrift 15, 424 besprochen ist. — H err R o b e rt M ie lk e  h ie lt a lsdann einen 
V ortrag  ü ber das befestig te Dorf. D ie in D eu tsch land  m ehrfach vorkom m enden 
alten L andw ehren  sind  deshalb  von grossem  In te re sse , w eil sie m ehrfach  m it 
Sprachgrenzen zusam m enfallen. Auch in der M ark sind solche E rdw allbau ten  au f­
gefunden w orden, die als L andw ehren  anzusehen sind. Schon in vorgesch ich tlicher 
Zeit kom m en W ehran lagen  bei A nsiedelungen oder D örfern  vor. B ekannt sind  
solche schon aus dem  4. Jah rh u n d ert. Im  M itte la lter w aren viele D örfer m it F e ld ­
toren versehen ; ausserdem  w ar jed e s  einzelne G ehöft für sich um zäunt. N eocorus 
spricht in seiner C hronik  von D ithm arschen um  1600 von T ürm en  un d  B urgen in 
den D örfern. O berhessen und  das R he in ta l bei F rankfurt, M ainz usw . sind b e ­
sonders reich an befestig ten  D örfern , ferner M itte ldeu tsch land  und S iebenbürgen. 
B ekannt sind  d ie  dortigen befestig ten  K irchen und K irchhofshäuser. D ie V er­
pflichtung zu r M itarbeit am  Bau der D orfw ehren, die oft auch aus Steinen in fast 
städtischem  C harak te r ausgeführt w orden sind, w urde in späterer Zeit durch das 
sog. Z aungeld abgelöst. In  der M ark B randenburg  sind als B eispiele von D orf­
w ehren die von Uetz im  H avellande und M anker im R u p p in e r K reise anzuführen. 
V ielfach m ögen a llerd ings auch Ü berschw em m ungen den A nlass zu solchen W ehr­
bauten  gegeben haben. Die A usführungen des R ed n ers  w urden durch V orlegung 
zah lreicher A bbildungen un terstü tzt. — In  der folgenden B esprechung des V or­
trages legte H err M a u r e r  e in e  P ho tograph ie  der K irche von R au en  bei F ü rs ten ­
w alde vor, die einen w ehrhaften  C harak te r trägt. H err Prof. S c h u lz e - V e l t r u p  
w ies au f die m itte la lterliche  sp icaria , befestig ten  Speicher, hin, die sich in W est­
falen au f E inzelhöfen finden, w ährend sie in geschlossenen D örfern fehlen. H err 
B aura t K o e r n e r  verw ies au f die W ach ttü rm e von G ransee und Pasew alk , die 
ausserhalb  der S tädte stehend, dennoch nu r als vorgeschobene Posten der S tad t­
befestigung  anzusehen seien. Im  W erra ta le  dagegen seien befestigte D örfer häufig, 
in der M ark B randenburg  selten. H err G eheim rat R o e d i g e r  erw ähnte  ke lle r­
artige S peicher au f K irchhöfen, die in B ayern  als B ier- oder W ein lager benutzt 
w erden. Solche sind in der M ünchener Z eitschrift V o lkskunst und V olkskunde 
besprochen. H err M ie lk e  erw iderte , dass e r in B eschränkung au f sein T h em a 
Speicher im  allgem einen n ich t behandelt habe, da sie n u r als befestigte P unk te  
des E inzelgehöftes, n ich t als D orfw ehren gelten  könnten. — H err G eheim rat 
R o e d i g e r  legte alsdann  eine g rössere  Anzahl von A bbildungen volkstüm licher 
H ausbauten  aus L ückendorf in der sächsischen  O berlausitz vor. D ie L ausitzer 
W enden  errich teten  sich vorw iegend B lockhäuser. Später erst d rang  das F achw erk 
ein, besonders in den oberen S tockw erken. Es w ird oft ganz m it B rettern  ver­
kleidet, besonders am  G iebel, und  das oberste Stück d ieser V erschalung  am  G iebel- 
ftrst zeigt oft eine fächerartige oder schrägw inklige A nordnung der B retter. E ine 
w eitere E igentüm lichkeit d ieser H äuser sind die w enig vorspringenden S tänder­
pfosten m it oberem  B ogenabschluss an der G iebelseite. D ah in ter pflegt an der
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H ausw and B rennholz aufgeslapelt zu w erden. Zuw eilen b ildet derartiges P fo sten ­
w erk auch an der L iingsw and m alerische L auben, die an die preussischen  L au b en ­
häuser erinnern . H err M ie lk e  h ielt derartige, w eit verbreitete Lauben für eine 
deutsche, durch  H andw erker übertragene E igen tüm lichkeit; die fächerartige G iebel­
verschalung  finde sich  in slaw ischen B ezirken in der M ark und anderw ärts vor. 
Herr S tad tverordne ter H. S ö k e la n d  w ar der A nsicht, dass derartige  L auben  den 
prak tischen  Zweck hätten, das H ineinregnen in das B lockhaus zu verhindern . — 
In der w ährend der Sitzung erfolgten A usschussw ahl w urden die b isherigen  M it­
g lieder w iedergew ählt, und zw ar F räu lein  E lisabeth  L em ke und  die H erren  V erlags­
buchhänd ler A. B ehrend, G eheim er R eg ie rungsra t F ried e i, Prof. Dr. A. Götze, 
D r. E. H ahn, Prof. D r. A. H eusler, Prof. Ludw ig, O berrev isor M aurer, Schrift­
ste ller R o b ert M ielke, O berleh rer D r. Sam ter, G eheim er R eg ie rungsra t Prof. Dr. E rich  
Schm idt und Prof. Dr. S chulze-V eltrup .

F r e i t a g ,  d en  26. F e b r u a r  1909. H err P rivatdozent Dr. P. B a r t e l s  legte 
einige H andschriften  vor, w elche den m edizin ischen H ausschatz einer a lten  D am e 
aus L übben  darste llen  und in B eschw örungen, Segen und B esprechungsform eln  be­
stehen. E in Spruch gegen Schreck, von einer alten w endischen Amme herstam m end, 
zeigt, dass der Schreck als ein lebendes W esen betrach te t wird, das durch  die 
W elt zieht. Gegen den Schreck w erden auch die Schw anzhaare eines T ie res  ver­
brannt. G etrocknete K räuter, im  T e lle r un ter das Bett gestellt und dann vergraben, 
dienen dem  W ohle der K inder. W unden  und B ruch w erden besprochen, W ürm er 
beschw oren, k ranke Zähne durch  Segen geheilt. V ielfach erinnern  d iese V o lks­
heilm itte l an russische V olksm edizin , z. B. das M essen des K örpers und der 
G lieder m it Fäden, die nachher verbrannt w erden, gegen E rschrecken  d e r K inder 
(vgl. oben 17, 169). H err Prof. B o l t e  erinnerte  dazu an die B annungsorte im 
finnischen V olksglauben (oben S. 121). H err D r. B a r t e l s  teilte mit, dass bei den 
W enden der B irnbaum  als Sitz des T eufels gelte. — Dann sprach H err Prof. 
Dr. R . R o d e n w a l d t  üb er ein E rntefest in den O stm arken. Das gesch ilderte  F est 
w urde au f einem  G ute bei T uchei in W estpreussen  gefeiert, dessen E inw ohner­
schaft vorw iegend aus Polen  besteht. Es begann mit einem  Aufzuge der E rn te­
arbeiter u n te r einem  G esänge nach der M elodie ‘P rinz E ugenius der edle R itte r’. 
V oran schritten  geschm ückte M ädchen m it der E rntekrone und E rn testräussen  aus 
H aferähren und künstlichen  B lum en; die gereim ten  A nsprachen, m it denen sie 
letztere den H errschaften  überreich ten , stim m ten in Form  und In ha lt m it den V ersen 
überein , w elche die gabenheischenden  K inder in der M ark B randenburg  am D rei­
königstage und zur F astnacht brauchen. Dann tanzten  die w eissgekleideten po l­
nischen M ädchen m it den ‘B engeln’, d. h . K nechten in e iner zum  T anzsaal ver­
w andelten R em ise  und entw ickelten dabei eine bem erkensw erte G razie; auch 
M askierte traten  in galiz ischer T rach t auf. R ed n er teilte  dann gereim te E rn te­
sprüche aus Pom m ern m it, welche im  G egensätze zu jenen  w estpreussischen  ste if 
und unvolksm ässig gehalten  waren. E ine Sam m lung so lcher Sprüche w ürde in te r­
essante E rgebnisse  zeitigen. In  der anschliessenden B esprechung  wies H err 
G eheim rat F r i e d e i  da rau f h in , dass ähnliche E rn teansprachen  ausserorden tlich  
w eit verb re ite t seien ; H err G eheim rat R o e d i g e r  und Prof. H e u s l e r  erk lärten  
den vom V ortragenden beanstandeten  A usdruck ‘blonde A ugen’ für durchaus volks­
tüm lich. — H ierauf sprach H err Prof. B o l te  über V olksfeste im  16. Jah rhundert, 
besonders Fastnachtsum züge un te r V orlegung des W erkes ‘D as N ürnbergische 
Schönbartbuch, nach der H am burger H andschrift hsg. von K. D rescher’ (W eim ar
1908). D as Schönbartlaufen (Schem bart =  M aske), ursprünglich  ein Aufzug und Tanz 
des Schlächtergew erkes, w urde 1458 durch T eilnahm e von P atriziersöhnen zu
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einem  F est der oberen S tände. D iese suchten durch a lljäh rlich  w echselnde N arreil- 
trach ten , du rch  p lastische  D arstellungen  (H öllen) au f W agen, die sich m ehrfach 
in den D ichtungen  des H ans Sachs w iederfinden, Schw erttänze u. dgl. das In te resse  
an d ieser L ustbarkeit im m er von neuem  zu beleben . Jed es J a h r  w urden ein oder 
m eh rere  H auptleu te  des Schönbartlaufons e rnann t; die B auw erke au f den F e s t­
w agen w urden zum  Schlüsse verbrannt. An die ers t se it 1487 nachw eisbaren  
Schw erttänze der H andw erker, insbesondere der Schm iede, knüpft sich die F rage, 
wie sie m it dem  von T acitus erw ähnten  Schw erttanze der alten G erm anen Zusam m en­
hängen, von dem  das M itte la lter nichts m ehr weiss. D ie V erm utung  liegt nahe, 
dass jen e  N achrich t der G erm ania un te r dem  Einflüsse der H um anisten  eine 
E rneuerung  des B rauches anregte, ebenso wie das 842 gehaltene  T u rn ie r zu W orm s 
als eine geleh rte  W iederbelebung  von V erg ils Schilderung  der L eichenfe ier des 
A nchises anzusehen ist. E ine N achahm ung ritte rlicher H eldenepik  zeig t endlich 
das M agdeburger P fingstspiel des R o land re iten s (Schildekenbom , Q uin taine); aus 
der d rehbaren  Holzfigur, w elche den von den H eiden bedrängten  R o land  vorstellt, 
is t dann näch H eldm anns V erm utung  das au f dem  M arkte aufgestellte  feste R o lan d s­
bild hervorgegangen. Mit dem  E m porkom m en der Zünfte tra ten  an Stelle der R itte r ­
spiele die Ü bungen m it der A rm brust, d ie Schützenfeste. — Schliesslich  besprach 
H err D r. F i e b e l k o r n  die F rage : ‘W ie w eit sind die B estrebungen au f H eim at­
schutz berech tig t’. U nter H inw eis au f einen Fall in Aschaffenburg, wo der G ebrauch 
von V erb lendziegeln  gänzlich verboten sei, betonte er, dass solche au f H eim at­
schutzbestrebungen  zurückzu führende drakonische M assregeln eine b lühende Industrie  
vernichten  m üssen, und bitte t um U nterstü tzung der Industrie  gegenüber solchen 
Ü bertreibungen  des H eim atschutzes, ln der folgenden B esprechung der F rage hielt 
H err S tad tvero rdne ter S ö k e la n d  es v ielm ehr für A ufgabe d e r S tadtverw altungen, 
durch  eigene Bauten ein gutes B eispiel zu geben ; die E xtrem e m üssten  sow ohl 
im H eim atschutz als in der B auindustrie  verm ieden w erden. H err G eheim rat F r i e d e i  
em pfahl, die T rad ition  zu pflegen und landesübliche B aum ateria lien  zu verw enden 
un ter V erm eidung  von U nw ahrhaftigkeit; eine so rigorose V erfügung wie die 
A schaffenburger hielt er in P reussen  für unm öglich. D agegen w ar H err Prof. H e u s l e r  
der M einung, dass m an die B estrebungen des H eim atschutzes nach so langer 
U nkultur und G eschm acklosigkeit freudig  begrüssen  m üsse und  au f das G edeihen 
der F ab riken  besondere R ü cksich t zu nehm en keine V eran lassung  habe. H err 
Prof. S c h u l z e - V e l t r u p  w ies da rau f hin, dass cs in der H and der S tadtverw altungen 
liege, durch G ew ährung von U nterstützungen eine gew ünschte  Bauform  he rb e i­
zuführen , ohne zu scharfen  M itteln zu greifen. H e rr  G eheim rat R o e d i g e r  hielt 
dafür, dass V erbesserungen  der B aukonstruktion  im m er gesta tte t sein m üssten . 
H err S chrifts te lle r R . M ie lk e  erk lärte , Schädigungen der In d u strie  durch  N euerungen 
seien eben n ich t im m er zu verm eiden; im  übrigen gäbe es a llerd ings z. B. in 
B erlin  viele geschm acklose R ohziegelbauten  aus neuerer Zeit, die m it den etw a 
seit 1880 üb lichen  V erb lendsteinen  hergeste llt seien.

S t e g l i t z .  K a r l  B r u n n e r .

B e rich tig u n g  zu S. 126. Der Z. 7 von unten zitierte Ausspruch der alten Frau 
hat nichts m it Skapulimantie zu tun; er lautete vielmehr: „Jedes Huhn und jede Gans 
hat Z e ic h e n , wo die Knochen zu lö se n  sind; und so ist cs auch bei der Schneiderei.“ — 
E. L em k e .



Die nächsten Hefte werden u. a. bringen: A. A a rn e , Zum Märchen von der Tier­
sprache: P. B cck , Historische Lieder; J . B o lte ,  Das Märchen von den Tieren auf der 
W anderschaft; Die Erzählung von der erweckten Scheintoten; Bilderbogen des IG. bis
17. Jahrhunderts (Forts.); H. C a r s te n s ,  Volksglauben aus Schleswig-Holstein; B. C h a la -  
t i a n z ,  Armenische Heiligenlegenden; C. D a n ie l, Armenische Märchen; A D ö r le r ,  Lieder 
und Sprüche aus Vorarlberg; 0 . H e il ig .  Das Brückenspiel; J. H e r te l ,  Zur Fabel von 
den Hasen und den Fröschen: H H e u f t ,  Westfälische Hausinschriften (Forts..; M. H ö f le r ,  
Aus dem Cleveschen; Volkskundliches aus dem Isartale; B. I l g ,  Maltesische Lesrenden 
und Schwänke; E J u n g w ir th ,  Volksrätsel aus dem Innviertel; M L e h m a n n -F i lh c s ,  
Verwendung der Schafknochen in Island; K L o h m e y e r  u. J . B o lte ,  Der Traum vom 
Schatz auf der Brücke; 0  S c h e l l ,  Die Eberesche im Glauben und Brauch des Volkes: 
der Dounerbesen; 0 . S c h ü t te ,  Liebesbriefe einer Braunschweigerin v .J .  1G42; D. S t r a t i l ,  
Lieder aus dem Böhmerwald: zusammenhängende Berichte über deutsche und slawische 
Volkskunde.
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IV. bis IX. Jahrhundert
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von J. Mestorf.
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Diesem Hefte sind folgende Prospekte beigefügt:
1. Von der V erlagsbuchhand lung  B* U. T eu b u er in L eipzig nnd  B e rlin  über „D ähn- 

h a rü t , N a tu rg e sch k h tlich e  V olksm ärchen“ .
2. Von der L ib ra ir ie  Pu u l U euttaner iu  P a r is  über die „R evue des £ tu d e s  Ethno« 

gr.iph iques e t Sociologique»“ .

D ruck yon Gel>r. Unger in Berlin. B ernburger Str. 30.


